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Tee? Kaffee? Mord! – Die Serie

Davon stand nichts im Testament …

Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel: das ist Earlsraven. Mittendrin: das »Black Feather«. Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante – und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie …


Über diese Folge

Im kleinen Dorf Pittlewood nahe Earlsraven hält sich bis heute der Aberglaube an Kobolde, die im Wald neben dem Dorf leben. Eines Tages wird einer der Dorfbewohner ermordet aufgefunden – und überall sind die Abdrücke winzig kleiner Schuhe zu sehen. Ist wirklich einer aus dem kleinen Volk der Mörder? Nathalie und Louise können das nicht glauben und machen sich auf die Suche nach einem normal großen Täter. Dann passiert ein weiterer Mord – und wieder weist alles auf die Kobolde hin. Jetzt haben es die beiden Ermittlerinnen nicht nur mit einem Dorf in Angst zu tun, sondern auch mit einer jahrhundertealten Legende – und ihren eigenen Zweifeln!


Über die Autorin

Geboren wurde Ellen Barksdale im englischen Seebad Brighton, wo ihre Eltern eine kleine Pension betrieben. Von Kindheit an war sie eine Leseratte und begann auch schon früh, sich für Krimis zu interessieren. Ihre ersten Krimierfahrungen sammelte sie mit den Maigret-Romanen von Georges Simenon (ihre Mutter ist gebürtige Belgierin). Nach dem jahrelangen Lesen von Krimis beschloss sie vor Kurzem, selbst unter die Autorinnen zu gehen. »Tee? Kaffe? Mord!« ist ihre erste Krimireihe.

Ellen Barksdale lebt mit ihrem Lebensgefährten Ian und den drei Mischlingen Billy, Bobby und Libby in der Nähe von Swansea.


Ellen Barksdale

Tee? Kaffee?

Mord!
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Prolog, in dem sich etwas Bizarres zuträgt

»Hm?« Barry Hartman ächzte leise. Irgendetwas hatte ihn aufgeweckt, aber er kniff die Augen zu, um nicht ganz aus dem Schlaf gerissen zu werden. Ein kurzes Blinzeln in Richtung des Radioweckers verriet ihm, dass es halb zwölf war. Er konnte es sich nicht leisten, richtig wach zu werden, weil er dann für Stunden nicht mehr würde einschlafen können. Da er am nächsten Morgen bereits um fünf Uhr aufstehen musste, brauchte er jede Minute Schlaf, die er bekommen konnte. Nach den letzten viel zu warmen Nächten fühlte er sich ohnehin wie gerädert. Und wenn er dann auch noch übermüdet war, war es fast vorprogrammiert, dass er mit seinem Wagen im Graben oder womöglich sogar an einem Baum enden würde.


Was immer es auch war, das von seinem Unterbewusstsein aufgeschnappt worden war – es musste warten. Er wickelte sich wieder in das dünne Laken ein, das wegen der Wärme als Ersatz für die Bettdecke herhielt, und atmete tief und gleichmäßig durch. Barry merkte, wie er langsam wieder in einen tieferen Schlaf sank.



»Verdammt«, murmelte er, als ihn gleich darauf erneut etwas hochschrecken ließ. Was war das für ein Geräusch gewesen? Es war, als würde jemand einen Gegenstand über einen Holzboden schieben oder … oder hatte er das vielleicht nur geträumt? Murrend versuchte er, wieder einzuschlafen, aber innerlich war er längst in Alarmbereitschaft gegangen und lauschte angestrengt, ob wieder etwas zu hören sein würde. Womöglich war es ja die Katze aus dem Nebenhaus, die einen Weg in sein Cottage gefunden hatte und sich im Erdgeschoss umsah. Na ja. Solange sie dabei nichts umwarf …



Und solange sie sich beim Gehen nicht so anhörte, als marschierte da unten ein Heer aus Spielzeugsoldaten hin und her …



Barry setzte sich und horchte immer noch fast im Halbschlaf auf etwas, das sich wie Schritte anhörte. Kleine Schritte von kleinen Füßen. Von Leuten mit kurzen Beinen, die viele kleine Schritte machen mussten. Er rieb sich die Augen und stand missgelaunt auf. »Kleine Schritte?«, brummte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. Unsinn. Vermutlich war das dieser Waschbär, der angeblich in der Gegend sein Unwesen trieb. Einen Beweis für seine Existenz gab es zwar immer noch nicht, doch das hieß nicht, dass er deshalb auch bloß ein Hirngespinst war. Da reichte es, ein Fenster nur zuzudrücken, anstatt es zu verriegeln, und schon hatte man einen Waschbären am Hals.



Auf der Bettkante sitzend, beugte sich Barry vor, um die Lampe auf dem Nachttisch anzuknipsen. Er wollte erst seine Augen an die Helligkeit gewöhnen, bevor er nach unten ging.



»Immer dann, wenn man’s am wenigsten brauchen kann!«, grummelte er, als die Lampe nicht anging. Offenbar hatte ausgerechnet jetzt die Glühbirne den Geist aufgegeben.



Er stand auf, ging zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung ein, aber wieder blieb alles dunkel. »Das kann doch nicht wahr sein!«, schimpfte er leise, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein ungutes Gefühl in ihm aufstieg. Es war eine Ewigkeit her, dass in seinem Cottage eine Sicherung rausgeflogen war. Aus diesem Grund hatte er auch nicht daran gedacht, für alle Fälle im Schlafzimmer eine Taschenlampe zu deponieren. Das hatte er nun davon. »Na ja, bestimmt wären dann die Batterien leer«, sagte er sich.



Ob er wollte oder nicht, er würde im Stockfinstern nach unten steigen müssen, nach den Sicherungen sehen und nach der Ursache für die Schritte und die anderen undefinierbaren Geräusche suchen, die noch etwas lauter geworden waren.



Barry öffnete die Schlafzimmertür und versuchte am Lichtschalter im Flur sein Glück, jedoch ebenfalls vergeblich. Er blieb stehen und lauschte auf die Geräusche. Die waren jetzt zwar deutlicher zu vernehmen, aber sie gaben ihm nach wie vor Rätsel auf. Zwar hatte er keine Ahnung, welche Laute ein Waschbär von sich gab, doch sein Gefühl sagte ihm, dass der sich wohl kaum so anhörte wie das da unten. Barry stellten sich mit einem Mal die Nackenhaare auf. Das klang nach Schuhabsätzen, die beim Gehen auf den Holzboden trafen … nach Absätzen kleiner Schuhe, in denen kleine Füße steckten, zu denen kurze Beine gehörten, die nur kleine Schritte machen konnten. Trotz der Wärme im Haus fröstelte Barry.



Unwillkürlich musste er an die Sage von den kleinen Leuten denken, doch die war ihrem Namen entsprechend nur eine Sage, sagte er sich. Die kleinen Leute gab es nicht, und selbst wenn sie existierten, warum sollten sie ausgerechnet in seinem Haus ihr Unwesen treiben?



Einen Moment lang fühlte er sich wie in einem Horrorfilm, in dem das nächste Opfer des maskierten Killers sehenden Auges ins Verderben läuft, weil es durch die Dunkelheit tappt, anstatt nach einem anderen Fluchtweg zu suchen.



Natürlich könnte er einfach hier oben warten, bis im Erdgeschoss Ruhe eingekehrt war. Aber was, wenn es doch keine harmlose Erklärung für die Geräusche gab, wenn jemand in böser Absicht in sein Haus eingebrochen war und der Eindringling beschloss, da unten ein Feuer zu legen? Dann saß er hier oben in der Falle, denn das Schlafzimmerfenster war zu klein, um sich auf diesem Weg ins Freie zu retten.



Es half nichts, er musste hinuntergehen und nachsehen, was da los war. Um nicht im Dunkeln durch einen falschen Schritt aus dem Gleichgewicht zu geraten und zu stürzen, hielt Barry sich an beiden Handläufen der schmalen Treppe fest, während er eine Stufe nach der anderen bewältigte. Wieder machte er einen Schritt, griff nach und … rutschte mit beiden Händen gleichzeitig ab, da die Handläufe so glatt waren, als hätte man sie mit Schmierseife oder Öl bestrichen. Die Vorwärtsbewegung zwang ihn dazu, auf die nächste Stufe zu treten, doch die lieferte ihm nicht den erhofften Halt. Vielmehr erschien es Barry, als träte er in ein Netz, in dem sich sein Fuß verfing. Obwohl sich das Ganze innerhalb von Sekundenbruchteilen abspielte, kam es Barry so vor, als verstriche die Zeit extrem langsam. Sein Verstand war noch in der Lage, alles ganz deutlich wahrzunehmen und zu dem Schluss zu gelangen, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als die Arme auszustrecken und den Sturz so gut wie möglich abzufedern.



Im gleichen Moment flammte eine Taschenlampe auf, die den Bereich auf dem Fußboden beschien, in dem er zu Boden gehen würde. Im ersten Moment wollte sein Verstand nicht akzeptieren, was ihn dort erwartete.



Das Letzte, was Barry Hartman in dieser Nacht und zugleich in seinem Leben sehen sollte, war seine große Sammlung hochwertiger Küchenmesser aus aller Welt, die jemand in eine seltsame Konstruktion aus kleinen Schraubzwingen eingesetzt hatte – und die alle mit der Klinge nach oben ausgerichtet waren. Unmittelbar bevor sein eigenes Gewicht dafür sorgte, dass er von über einem Dutzend Messern durchbohrt wurde, glaubte er noch, ein seltsames helles Lachen zu hören. Und dann nichts mehr …
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Erstes Kapitel, in dem die kleinen Leute zum ersten Mal zuschlagen

»Darf ich vorstellen? Najib Westmore. Mein Neffe«, rief Jean-Louis Talradja, als er an diesem Montagmittag Nathalies Büro im Pub Black Feather betrat. »Najib, das sind Nathalie und Fred, Freunde von mir.«


Nathalie sah von der aufgeschlagenen Akte hoch, die auf einem dicken Stapel zuoberst lag. Ihr Freund Fred und sie saßen trotz der hochsommerlichen Temperaturen mit einem großen Krug Eistee am Schreibtisch vor einem Berg Akten.



Die Fenster standen offen, aber kein Luftzug drang ins Zimmer. Die dicken Gemäuer des alten Gebäudes in Verbindung mit den kleinen Fenstern sorgten zwar für eine gute Isolierung, doch wenn es zu viele Tage hintereinander derart heiß war, drang die Hitze irgendwann doch ins Haus vor und konnte nicht wieder so leicht daraus vertrieben werden.



Nathalie sah den hochgewachsenen Gerichtsmediziner an, der mit seinem gewaltigen Wuschelkopf überall auffiel. »Wer? Was?«, fragte sie verwundert. In diesem Moment kam hinter Talradja ein junger Mann zum Vorschein, der fast genauso groß, aber noch viel schlaksiger war. Seine Verwandtschaft zu Jean-Louis und damit seine indischen Ursprünge konnte der Junge nicht leugnen.



»Extravagante Frisuren scheinen wohl in der Familie zu liegen«, erwiderte sie augenzwinkernd, während sie Najib freundlich zunickte. Der etwa sechzehnjährige Junge hatte zwar nicht die lockige Mähne seines Onkels, dafür waren die mit Gel glatt nach hinten gekämmten Haare mit den abwechselnd roten, weißen und blauen Strähnen mindestens genauso auffällig.



»Das sind die Farben des Union Jack«, erklärte der Junge mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Die Farben meiner Heimat.«



»Ist ja schon gut, wir haben begriffen«, gab Jean-Louis zurück und verdrehte die Augen.



Nathalie schaute erst den Gerichtsmediziner, dann ihren Freund Fred an, der wie sie selbst in die Unterlagen auf dem Schreibtisch vertieft gewesen war. Er zuckte nur mit den Schultern und schaffte es nicht ganz, sein breites Grinsen hinter einem Stapel Akten zu verstecken.



»J.L.?«, fragte sie daraufhin und warf Talradja einen forschenden Blick zu. »Ehrlich gesagt …
 ich
 habe nicht ›begriffen‹. Dein Neffe hat doch nichts Verkehrtes gesagt, oder?«



Der Gerichtsmediziner kratzte sich verlegen am Kopf. »Ihr könnt das nicht wissen, aber der Kleine lässt keine Gelegenheit aus, um mir einen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben.« Als er Nathalies ratlose Miene sah, seufzte er leise. »Okay, ich muss wohl weiter ausholen. Also, Najib ist der Sohn meiner Halbschwester Genevieve.« Er lachte. »Die originelle Namensvergabe durch meine Eltern ist nicht auf mich beschränkt geblieben, wie ihr seht. Najib ist der Sohn aus Genevieves erster Ehe mit Khan Poonesh; seit ein paar Jahren ist sie mit Nate Westmore verheiratet. Der ist ein waschechter Engländer und arbeitet für eine Softwarefirma, und in ein paar Wochen wird er einen neuen Posten übernehmen, für den er allerdings mit seiner Familie umziehen muss, weil es mit dem Pendeln etwas schwierig werden würde.«



»Lass mich raten«, warf Fred ein und sah Najib an. »Es geht nach Indien, richtig?«



Der junge Mann verzog missmutig den Mund, was Antwort genug war.



»Du siehst nicht so aus, als würdest du dich auf den Umzug freuen«, sagte Nathalie mitfühlend.



»Ich will gar nicht da hin«, bestätigte der Junge. »Dort kenne ich niemanden, und ich glaube auch nicht, dass es mir da gefallen wird.«



»Das weißt du aber doch erst, wenn du mal dort gewesen bist«, gab Fred zu bedenken.



»Wir waren da. Für zwei Wochen«, antwortete Najib. »Um uns umzusehen und um uns die Wohnungen anzuschauen, die meinem Dad von seiner Firma angeboten worden sind. Ich finde es da überhaupt nicht schön. Es ist zu heiß, und es ist zu voll.« Er schüttelte sich. »Dort sind überall so schrecklich viele Menschen! Lieber fahre ich jeden Morgen um acht mit der U-Bahn einmal durch ganz London.«



Talradja nickte verstehend. »Ich weiß, wie Najib sich in Indien gefühlt hat. Mir ist es nicht anders ergangen, wenn ich schon mal für eine wichtige Familienfeier in die Heimat meiner Eltern gereist bin. Ich war jedes Mal froh zu wissen, dass es nur für ein paar Tage war und ich dahin zurückkehren konnte, wo ich mich wirklich zu Hause fühle.«



Nathalie fasste hinter ihren Kopf und band den langen Pferdeschwanz neu zusammen, da sich etliche Strähnen daraus gelöst hatten. »Bist du jetzt auf einer Art … Abschiedstour, Najib? Bevor es nach Indien geht?«



Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin auf der Suche nach einem neuen Zuhause.«



»Bei mir«, ergänzte Talradja.



»Du nimmst ihn bei dir auf, J.L.?«



Er hob abwehrend die Hände. »So weit sind wir noch nicht. Erst einmal wird Najib für zwei Wochen bei mir bleiben, damit wir herausfinden, ob wir beide überhaupt miteinander auskommen.«



»Ich mag die Musik der Achtziger«, sagte Najib hastig. »Duran Duran, Kate Bush, Human League und den ganzen Rest. Und ich mag
 Jäger des verlorenen Schatzes
. Und
 Das Imperium schlägt zurück
. Und das
 A-Team
 und
 MacGyver
 und
 Star Trek: The Next Generation
. Und
 Flashdance
. Ich liebe Jennifer Beals. Total heiß, die Frau.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Damals jedenfalls.«



»Heute auch noch, mein Lieber«, konterte sein Onkel ein wenig beleidigt. »Heute auch noch. Außerdem kannst du bei mir nicht mit Wissen über die Achtziger punkten. Schließlich kann sich das jeder anlesen. Da musst du schon mehr liefern.« Er klopfte dem Jungen aufmunternd auf die Schulter. »Aber darum kümmern wir uns noch. Erst mal musst du entscheiden, ob du tatsächlich in einem Dorf wie Earlsraven leben willst, wo es so gut wie keine Zerstreuungen für Jugendliche gibt.«



»Alles ist mir lieber als Indien«, erklärte Najib und sah seinen Onkel hoffnungsvoll an.



»Du wirst mit J.L. sicher gut auskommen«, meinte Nathalie. »Da müsstest du schon irgendwas ziemlich Übles anstellen, um bei ihm in Ungnade zu fallen.«



»Oh, das ist gar nicht mal so schwierig«, warnte Talradja sie. »Dieser junge Mann ist nämlich völlig in Verschwörungstheorien vernarrt.«



»Verschwörungstheorien?«, warf Fred ein. »So was wie die über die Aliens von Roswell?«



Najibs Augen leuchteten auf. »Eigentlich dient Roswell mit der Area 51 nur als Ablenkung, um die Öffentlichkeit mit Fotos von Aliens zu unterhalten, die dort angeblich gefangen gehalten werden, während sich das in Wahrheit alles in Point Zero abspielt, einer streng geheimen Anlage tief unter Las Vegas, Nevada. Das wussten Sie bestimmt noch nicht, Mr … ähm …«



»Estaire«, antwortete Fred. »Aber bleib ruhig bei Fred.«



»Astaire?« Najib lachte. »Sie … Sie heißen wirklich Fred Astaire?«



»Ja, aber ich schreibe mich mit ›E‹ nicht mit ›A‹. Was meinen Vornamen angeht, musst du dich schon mit meinen Eltern unterhalten. Die können dir besser erklären, was sie auf diese Idee gebracht hat.«



»Bestimmt der gleiche Grund, aus dem die Tochter von Mr und Mrs Roger, mit der ich in der Grundschule in einer Klasse war, den Namen Ginger hatte«, antwortete Najib nachdenklich. »Ich habe natürlich erst viel später begriffen, warum die Lehrer sich immer ein Grinsen verkneifen mussten, wenn ›Ginger Roger‹ aufgerufen wurde.«



Fred lehnte sich lächelnd zurück. »Na, dann bin ich ja nicht der Einzige, dem so was widerfahren ist.«



»Oh, die Verwendung von Namen, die denen von Prominenten zum Verwechseln ähnlich sind, ist eine gängige Methode der Geheimdie…«



»Habe ich zu viel versprochen?«, unterbrach Talradja seinen Neffen und zwinkerte Nathalie zu. »Ein falsches Stichwort, und das wandelnde Verschwörungslexikon öffnet sich.« Dann machte er eine Geste, als legte er einen Schalter um. Najib sah das und sprach den begonnenen Satz nicht zu Ende. »Wir verstehen uns schon ganz ohne Worte.«



»Tja, dann werden wir dich ja in nächster Zeit öfter in Begleitung deines Neffen sehen«, sagte Nathalie und deutete auf den Aktenstapel. »Wir werden uns weiter mit diesen Unterlagen befassen, um Battersfield endlich das Handwerk zu legen. Falls du bei Gelegenheit wieder mithelfen kannst …«



»Mach ich, Nathalie«, sagte der Gerichtsmediziner. »Es wird langsam Zeit, dass wir Beweise für seine üblen Machenschaften finden. Wir versuchen es ja jetzt schon seit Monaten.«



Sie nickte frustriert, da alle Bemühungen bislang vergebens gewesen waren.



»Was wir brauchen«, fuhr Talradja fort, »ist eine neue Perspektive. Wir benötigen ein unverbrauchtes Paar Augen, das diesen Wust von Unterlagen zum ersten Mal sichtet. Jeder von uns hat inzwischen jede Kopie und jede Notiz wohl schon zehnmal in der Hand gehalten. Wir nehmen gar nicht mehr richtig wahr, was da geschrieben steht.«



Nathalie konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. »Das ist richtig, doch wir können das keinem Außenstehenden übergeben, weil wir nicht wissen, was dann mit den Unterlagen geschieht. Ronald selbst hat ja in seiner Funktion als Polizist gesagt, dass das zwar alles sehr interessante Unterlagen sind, dass aber nichts davon ausreicht, um diesen Kerl festzunehmen. Ganz abgesehen davon würde die Polizei so viel Zeit mit der Auswertung verbringen, dass Battersfields Bauprojekt längst Wirklichkeit geworden ist, bis die Polizei sich einen ersten Überblick verschafft hat.«



»Eben«, bekräftigte der Gerichtsmediziner. »Wir können die Dokumente keinem Außenstehenden überlassen, aber wir können jemanden mit ins Boot holen, von dem ich weiß, dass wir ihm vertrauen können.«



Sie sah ihn skeptisch an. »An wen denkst du?«



Er packte Najib an den Schultern und schob ihn vor sich. »Dreimal darfst du raten.«



»Dein Neffe?«



Najib grinste sie breit an. »Onkel Bill meint, ich wäre der Richtige für den Job.«



»Onkel
 Bill
?«



»Das bin ich«, antwortete Talradja und spähte um den schlaksigen Jungen herum. »Der ›Kleine‹ hat in jungen Jahren mit Begeisterung Endlos-Wiederholungen der Serie
 Lieber Onkel Bill
 geguckt, und seitdem bin ich sein ›Onkel Bill‹.«



Lachend warf Fred ein: »Dann sei froh, dass er sich nicht mit der gleichen Begeisterung die
 Addams Family
 angesehen hat, sonst wärst du jetzt ›Onkel Fester‹.«



Nathalie schüttelte den Kopf. »Okay, Leute, jetzt mal bitte ernsthaft: Wie soll Najib uns helfen?«



»Ganz einfach«, erwiderte Talradja. »Er weiß nicht, um was es geht, er hat keinen einzigen dieser Vorgänge jemals zu sehen bekommen. Ihm fallen vielleicht Dinge auf, die keiner von uns bislang bemerkt hat, und vor allem …«, er ließ eine lange Pause folgen, wohl um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »… denkt er ganz anders als wir alle. Keinem von uns kämen die Verschwörungstheorien in den Sinn, die für ihn ganz normal sind.« Er sah seinen vor Freude strahlenden Neffen nachdenklich an. »So wenig ich von den Theorien halte, kann ich nicht abstreiten, dass zumindest dieser völlig andere Denkansatz interessant ist und zu anderen Ergebnissen führen könnte. Oder überhaupt zu Ergebnissen.« Er deutete auf den Aktenstapel auf Nathalies Schreibtisch.



Sie ließ sich den Vorschlag kurz durch den Kopf gehen, dann nickte sie bedächtig. »Es wäre zumindest einen Versuch wert.«



»Erst recht, da jetzt die Zeit drängt«, fügte der Gerichtsmediziner hinzu.



Nathalie runzelte verwundert die Stirn. »Wieso drängt die Zeit?«



»Ich dachte mir, dass ihr davon noch nichts gehört habt«, sagte er. »Bevor ich heute Morgen nach London gefahren bin, um Najib abzuholen, hat mich eine Freundin angerufen, die als Maklerin für hochwertige Immobilien arbeitet. Sie gehört zu den wenigen Auserwählten, die am fünfundzwanzigsten Juli, also in zehn Tagen, zu einer Pressekonferenz eingeladen sind.«



»Was für eine Pressekonferenz?«, wollte Nathalie wissen, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.



»Eine Pressekonferenz nur für ganz bestimmte Journalisten und Makler und ein oder zwei Banker, die sich verpflichten, über alles absolutes Stillschweigen zu bewahren, was sie dort erfahren, bis sie grünes Licht bekommen, selbst aktiv zu werden.«



Sie sah ihn abwartend an.



»Zu den Details hat sie sich nicht weiter geäußert – da muss ich noch mal nachhaken –, doch immerhin hat diese Einladung meine Freundin auf die Idee gebracht, mich anzurufen«, redete Talradja weiter. »Da ich doch in Earlsraven lebe, hoffte sie, von mir vielleicht Näheres über dieses Projekt zu erfahren … das Projekt mit dem Namen ›
Raven’s Gate
‹.«



»Raven’s Gate?«, rief Nathalie erschrocken. »Battersfield will bei dem Anlass sein Projekt öffentlich bekannt geben? Oh verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Diese Pressekonferenz … Wir müssen …« Sie schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Wir müssten, aber wir können nicht, weil wir keinen Beweis in der Hand haben.«



»Eben, und da wir in diesen noch verbleibenden zehn Tagen vermutlich nicht die notwendigen Beweise finden werden, lassen wir Najib ran«, erklärte Talradja. »Weniger als wir kann er gar nicht zutage fördern.«



»Da hat er recht«, stimmte Fred ihm zu.



Nathalie rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Also gut, einverstanden. Wenn du das auch willst, Najib.«



Der Junge sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Ob ich das will?«, wiederholte er. »Wann darf ich anfangen? Ich muss nur noch wissen, wonach ich suchen soll.«



»Ich habe ihn noch nicht eingeweiht«, erklärte der Gerichtsmediziner. »Das wollte ich dir überlassen, Nathalie, schließlich ist das Ganze dein und Louise’ Baby.«



Sie musste unwillkürlich lächeln. »Danke, das ist nett von dir.«



»So bin ich nun mal«, gab er amüsiert zurück. »Du kannst Najib jetzt alles in Ruhe erklären. Mich findet ihr im Pub, ich muss erst mal was essen.«



»Warte, ich komme mit«, rief Fred und sprang von seinem Platz auf. Er ging an Najib vorbei und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setz dich ruhig, Junge.« Dann sah er zu Nathalie und fragte beim Anblick ihrer verwunderten Miene: »Das ist doch okay, oder?«



»Wenn ihr alle nichts dagegen habt, mich mit einem wildfremden Mann allein zu lassen«, antwortete sie augenzwinkernd, »dann ist das natürlich okay.«



»Nein, wir haben nichts dagegen«, konterte Fred betont beiläufig, gab ihr einen Kuss auf den Mund und folgte Talradja aus dem Büro.



Nathalie lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Also schön, Najib. Ich werde das so gut wie möglich zusammenfassen, damit du weißt, um was es geht«, begann sie. »Hm … ja, ich fange am besten so an … Vor einiger Zeit wurde hier in der Nähe die Leiche eines Enthüllungsreporters namens Ewan Forrester gefunden, der von einem Auftragskiller ermordet worden war. Dieser Killer hatte den Auftrag dazu von einem Regionalpolitiker namens Sir Alfred Battersfield, was wir ihm jedoch nicht nachweisen können. Es gibt nur den Beweis, dass Battersfield von einem seiner Smartphones aus den Killer angerufen hat …«



»… was keinen Richter interessieren wird, weil das als Beweis halt nicht ausreicht«, führte Najib den Satz fort und nickte verstehend.



»Ganz genau, Najib«, sagte Nathalie. »Auf jeden Fall hat Battersfield etwas mit diesem Mordauftrag zu tun, denn der ermordete Journalist hatte unter anderem auch alles Mögliche zu diesem Projekt ›Raven’s Gate‹ zusammengetragen, von dem dein Onkel vorhin gesprochen hat. Das ist ein Bauprojekt für Superreiche, das hier ganz in der Nähe auf einem ehemaligen Militärflughafen realisiert werden soll. Battersfield ist nicht nur Politiker, sondern ›nebenbei‹ auch noch Geschäftsmann, dem eine ganze Reihe von Firmen gehören, die alle auf irgendeine Weise an diesem Bauvorhaben beteiligt sein und davon profitieren werden. Er wird dadurch um etliche Millionen Pfund reicher, ohne dass das irgendwem bewusst ist.«



»Das könnte man doch öffentlich machen«, gab Najib zu bedenken. »Damit wäre dieser Battersfield von einem Tag auf den anderen politisch erledigt.«



Sie rieb sich über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, von der sie mit einem Mal befallen wurde. »Das haben wir auch schon überlegt, aber soweit wir bisher wissen, hat Battersfield alles so geschickt verschleiert, dass es aussieht, als wäre alles legal über öffentliche Ausschreibungen gelaufen. An wichtigen Stellen war zudem offenbar Bestechung im Spiel. Es wird schwer werden, jemanden zu finden, der gegen diesen Mann aussagt.«



»Der Politiker hat das Ganze clever eingefädelt«, sagte der Sechzehnjährige in einem Tonfall, als beschäftigte ihn dieser unerfreuliche Umstand schon seit zwanzig Jahren. »Wenn man ihm zuerst den Mordauftrag nachweist und dann die Gründe dafür nachliefert, wäre es sowieso viel wirkungsvoller.«



»Genau. Und dann können wir auch dieses irrsinnige Bauprojekt stoppen«, sagte Nathalie, die ganz begeistert davon war, in dem jungen Mann jemanden gefunden zu haben, der so scharfsinnig war. »Der einzige stichhaltige Beweis, den wir haben, ist der Mitschnitt einer Unterhaltung mit dem Elektriker, der die Eröffnung meines Landsupermarktes vereiteln sollte. Dieser Markt blockiert die Zufahrt zu der geplanten Siedlung und ist Alfred Battersfield deshalb ein Dorn im Auge. Auf der Aufnahme bedroht Battersfield den Mann, doch wir können daraus keinen Zusammenhang zu seinem Bauvorhaben ›Raven’s Gate‹ konstruieren, und solange das nicht geht, kann dieser Politiker sich immer noch rausreden und seinen Anruf anders auslegen.«



»Gut.« Najib nickte. »Wo soll ich anfangen?«



Nathalie sah sich um. »Mit diesen beiden Stapeln hier«, sie zeigte auf den Schreibtisch, »und dem Karton, der da drüben steht … Das sind die kompletten Unterlagen. Das ist jetzt alles ein bisschen durcheinandergeraten, aber die Mappen sind durchnummeriert. Wenn du sie also einmal neu sortierst, kannst du die Unterlagen von Anfang an durchgehen.«



Najib nickte beflissen. »Gut. Wo kann ich in Ruhe arbeiten?«



»Hier in meinem Büro, wenn du willst«, schlug sie vor.



Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber irgendwo mit meinem Laptop sitzen, wo ich ungestört bin. Wo niemand reinkommt oder anruft.«



»Hm«, machte sie. »Das ist gar nicht so einfach …« Dann schnippte sie mit den Fingern. »Oder warte, es geht doch. Eines der Hotelzimmer kann im Moment nicht vermietet werden, da die Dusche komplett erneuert werden muss. Die Handwerker warten noch auf Ersatzteile und können sich erst in acht bis zehn Tagen darum kümmern. So lange kann ich das Zimmer niemandem geben, aber du könntest dich da tagsüber in die Unterlagen vertiefen. Wenn du etwas zu essen oder zu trinken möchtest, ruf einfach am Empfang an, dann wird dir was raufgebracht.«



»Wow, danke!«, erwiderte Najib und begann die Unterlagen zusammenzupacken, während Nathalie zum Telefonhörer griff, um an der Rezeption Bescheid zu geben, dass Talradjas Neffe bis auf Weiteres das Hotelzimmer nutzen durfte.


»Ein aufgeweckter Junge, muss ich sagen.« Nathalie nickte dem Gerichtsmediziner zu, der nach dem Essen wieder zu ihr ins Büro gekommen war, während sich Fred auf den Weg zu ihrem Landmarkt gemacht hatte, in dem er als Manager arbeitete.


»Ja, ich hoffe nur, dass er sich mit diesem Verschwörungskram nicht irgendwelchen Ärger einhandelt«, erwiderte er. »Ein bisschen an den Dingen zu zweifeln, die einem vorgesetzt werden, ist ja nicht verkehrt. Aber hinter jeder ungewöhnlichen Ampelschaltung gleich eine Hinterlist der Regierung oder der Geheimdienste zu sehen, ist auf Dauer ein wenig … anstrengend, wenn du mich fragst.«



Nathalie winkte ab. »Hier in Earlsraven wird es Najib nicht so leichtfallen, irgendetwas mit Geheimdienstaktivitäten in Verbindung zu bringen. Hier gibt es schließlich so gut wie nichts.«



Der Gerichtsmediziner seufzte leise. »Auch keine Gleichaltrigen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob es ihm auf Dauer gefallen wird, dass er sich nicht mal schnell mit Freunden verabreden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Durch Najib ist mir erst bewusst geworden, dass man in Earlsraven fast nirgends Kinder oder Jugendliche sieht. Hier in dieser Gegend wohnen offenbar gar keine jungen Familien.«



»Das ist ein Problem der Infrastruktur. Jeder Kindergarten und jede Schule müsste ein riesiges Einzugsgebiet haben, um mit Müh und Not genügend Kinder zusammenzubekommen, um als Einrichtung rentabel zu sein. Andererseits ziehen ohne Kindergarten und Schulen in der Nähe auch keine jungen Familien her.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sehe leider auch nicht, wie …«



Das Klingeln ihres Smartphones unterbrach Nathalie, die das Gespräch sofort annahm. Hastig machte sie sich ein paar Notizen, dann legte sie auf. »Mutmaßlicher Toter in Pittlewood«, berichtete sie. »Ein Notarzt ist schon dorthin unterwegs. Kannst du mich begleiten, J.L.?«



»Klar, aber … wo ist unser Constable Strutner?«



»Der nimmt an einer zweitägigen Weiterbildung teil.«



»Müsste dann nicht ein anderer Constable herkommen, um ihn zu vertreten?«



»Müsste, ja«, bestätigte sie. »Doch der hat sich am Morgen für heute und morgen krankgemeldet.«



»Und Louise?«



»Unsere Köchin musste noch mal für ein paar Tage in Richtung Kontinent abreisen, weil noch Szenen für ihre Kochshow nachgedreht werden müssen. Sie wird wohl morgen wieder hier sein. So lange springt Paige aus dem Buchladen in der Küche für sie ein.« Nathalie fuhr den Computer herunter und suchte ihre Sachen zusammen. »Sie ist leidenschaftliche Köchin und hat sich unglaublich darüber gefreut, dass sie mir aushelfen kann, wenn Louise nicht da ist. Aber zum Glück drehen die ja sechs Episoden an jedem Tag, da ist eine komplette Staffel nach vier bis fünf Tagen im Kasten. Ich glaube, bei jedem anderen Drehplan würde Louise auch rebellieren.« Sie nahm die Wagenschlüssel an sich und verließ gemeinsam mit Talradja das Büro.



»Vielleicht haben wir es ja ausnahmsweise mal mit einer ganz natürlichen Todesursache zu tun«, meinte der Gerichtsmediziner. »Oder der vermeintlich Tote ist gar nicht tot.«



Nathalie lächelte ihn an. »J.L., du bist ein unverbesserlicher Optimist.«


Der angeforderte Notarzt hatte nur noch den Tod des Mannes feststellen können und war soeben wieder abgefahren.


»Eins steht für mich schon mal fest: Hier haben wir es mit keiner natürlichen Todesursache zu tun«, erklärte Talradja, als auch er einen ersten Blick auf den Toten warf, und verzog den Mund.



»Das sehe ich auch so.« Nathalie betrachtete den Mann, der leblos vor ihnen auf dem Boden lag und in der behaglichen kleinen Diele seltsam fehl am Platz wirkte.



Das Cottage, in dem sie sich befanden, strahlte etwas wohltuend Gemütliches aus. Außerdem war es im Haus dank der kleinen Fenster und der dicken Mauern immer noch vergleichsweise erträglich, während draußen vor der Tür über dreißig Grad herrschten. Soweit Nathalie bisher hatte sehen können, war alles mit viel Liebe zum Detail eingerichtet und farblich in Brauntönen perfekt aufeinander abgestimmt. Die vielen Aquarelle, die jeden freien Platz an den Wänden der kleinen Diele einnahmen, zeigten hübsche, skizzenartige Landschaften mit viel Grün unter blauem Himmel.



Was jedoch so gar nicht in dieses Idyll passen wollte, war der Tote auf dem Boden. Sechs lange Klingen hatten sich durch seinen Körper gebohrt, vier Messerklingen ragten links und rechts vom Kopf des Opfers in die Luft. Dadurch war gut zu erkennen, dass es sich bei ihnen um mehr oder weniger handelsübliche Küchenmesser handelte, die in einer eigenartigen Konstruktion befestigt waren.



»Das sieht fast wie ein Folterwerkzeug aus«, sagte Nathalie, während sie den Holzrahmen genauer betrachtete. »Diese Messer sind alle mit dem Griff in Schraubzwingen eingeklemmt.«



»Als Folterwerkzeug taugt das aber nichts, wenn das Opfer schon beim ersten Einsatz stirbt«, erwiderte Talradja und steckte sein Smartphone in die Hosentasche, nachdem er den Toten zunächst einmal in der vorgefundenen Position aus allen Winkeln fotografiert hatte. »Hilf mir bitte mal, ihn umzudrehen … nein, warte. Wir können ihn nicht ganz umdrehen, sonst rutscht er aufgrund seines eigenen Gewichts von den Klingen. Die will ich aber erst im Labor entfernen.«



»Also stellen wir ihn mit dem Rahmen hochkant?«



»Ja, das genügt, um ein paar Fotos zu machen«, erklärte er, dann fassten sie beide an jeweils einer Seite den Rahmen der Holzkonstruktion und zogen den Toten hoch.



»Oh mein Gott«, flüsterte Nathalie, als sie freie Sicht auf das hatte, was ihnen bis eben verborgen geblieben war. »Da sind ja noch mehr Messer, die ihn durchbohrt haben.«



»Richtig, nur sind die Klingen alle kürzer«, sagte Talradja. »Die haben sich
 in
 ihn gebohrt, ihn jedoch nicht
 durch
bohrt.«



»Runterlassen?«, fragte sie.



Der Gerichtsmediziner nickte. »Ich muss Klinge für Klinge entfernen, doch das geht hier nicht.«



»Okay, dann rufe ich den Bestatter an, damit der Mann abgeholt und in die Gerichtsmedizin gebracht wird.« Nathalie suchte im Internet nach dem nächstgelegenen Beerdigungsinstitut. Das zuletzt beauftragte Institut Life After Life hatte sich selbst ins Abseits befördert, da eine Mitarbeiterin darauf beharrt hatte, den indischen Gerichtsmediziner einfach mit »Mr Gandhi« anzureden, weil sie keine Lust gehabt hatte, sich seinen Namen zu merken. Der Geschäftsführer hatte das als Lappalie abgetan, da das »nun mal die Art« der betreffenden Mitarbeiterin sei, und im Gegenzug von Talradja etwas mehr Toleranz gefordert. Jean-Louis Talradja hatte daraufhin jede weitere Zusammenarbeit mit dem Bestatter abgelehnt, was Nathalie nur zu gut verstehen konnte – allerdings war die Auswahl an Instituten in der Gegend nicht allzu groß, und je weiter sie von Earlsraven entfernt lagen, desto schwieriger wurde es aufgrund der immer längeren Anfahrt.



Während sie noch suchte, sah sich Talradja die Umgebung des Tatorts genauer an und winkte Nathalie zu sich, als er hörte, wie sie das Telefonat beendete. »Das musst du dir ansehen.«



»Hast du was entdeckt, J.L.?« Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg um den Toten herum.



»Ja, guck mal da.« Er zeigte auf die drittletzte Stufe der Treppe zum Dachgeschoss. »Das ist genauso etwas Selbstgebasteltes wie diese Messerfalle. Ziemlich starke Gummibänder, von einer Seite zur anderen gespannt. Sie geben aber bestimmt nach, wenn jemand drauftritt …«



»… und zwar so, dass derjenige, der die Treppe herunterkommt, mit dem Fuß dazwischengerät und den Halt verliert«, führte Nathalie den Gedanken zu Ende. »Aber es muss schon stockfinster gewesen sein, als das passiert ist. Ich meine, bei Tageslicht sieht man dieses Dings da liegen; da bleibt man stehen und fragt sich, was es darstellen soll. Um so da zu landen und aufgespießt zu werden, muss man entweder sehr zügig die Treppe runtergelaufen oder aber im Dunkeln unterwegs gewesen sein. Aber wenn ich schon mitten in der Nacht runterkomme, würde ich mich wenigstens mit einer Hand festhalten. Erst recht, wenn die Treppe so wie diese zwei Handläufe hat und ich auf beiden Seiten Halt finden kann. Das hätte die Fallrichtung des Mannes eventuell ein wenig verändert, und er wäre womöglich neben dieser mörderischen Konstruktion gelandet, oder er hätte sich vielleicht nur eine der kleineren Klingen in den Arm gejagt.«



»Zuerst beobachten, danach schlussfolgern und erst dann wegen Fahrlässigkeit verdammen, meine liebe Miss Watson«, sagte Talradja und hielt mahnend den Zeigefinger hoch.



Nathalie stutzte. »Was habe ich übersehen?«



»Wenn du genau hinschaust, kannst du erkennen, dass beide Handläufe von hier an seltsam glänzen, was weiter oben nicht der Fall ist.« Er wies auf einen Bereich des äußeren Handlaufs, drückte einen Finger dagegen und rutschte sofort ab.



»Oh«, murmelte Nathalie. »Öl? Fett? Seife?«



»Vielleicht auch Vaseline«, entgegnete Talradja, nachdem er an seinem Finger gerochen hatte. »Das wird die Analyse zeigen. Auf jeden Fall hat der Mörder dafür gesorgt, dass dieser Mann sich nicht länger festhalten konnte. An den präparierten Stellen des Handlaufs konnte er keinen Halt mehr finden. Er muss sich nur leicht vornübergebeugt nach unten begeben haben, dann hat das ausgereicht, um die Hände wegrutschen zu lassen. Dadurch kippte er automatisch nach vorn, was wiederum dazu führte, dass er reflexartig einen Schritt nach vorn machen musste. Der Fuß landete in dieser Stolperfalle, und damit hatte der Mann nicht nur den richtigen Schwung, sondern er bewegte sich auch genau in die gewünschte Richtung, um in die Klingen zu stürzen.« Talradja deutete auf den Toten. »Die Unterarme sind unter ihm eingeklemmt, also wird er noch die Hände ausgestreckt haben, um seinen Sturz abzufangen. Doch selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich rechts und links von diesem Ding da aufzustützen, es hätte nichts genützt, weil er ja noch diese schmierige Substanz von den Handläufen an den Fingern hatte. Dadurch hätten die Hände auf dem Boden keinen Halt gefunden, und er wäre dennoch in dieses Klingenmeer gestürzt.«



»Todeszeitpunkt?«, fragte sie.



»Auf den ersten Blick würde ich schätzen, dass der Tod vor mindestens zwölf Stunden eingetreten ist«, sagte Talradja. »Aber das kann sich noch immer in jede Richtung um ein oder zwei Stunden verschieben.«



Sie nickte nachdenklich. »Also wie schon vermutet: Er starb auf jeden Fall in der Nacht. Er … Wie heißt der Tote eigentlich?«, murmelte sie und sah auf ihren Notizblock. »Barry … irgendwas. Den Rest habe ich mit meinen verschwitzten Fingern so verschmiert, dass ich das nicht mehr entziffern kann. Na gut, bleiben wir vorerst einfach bei Barry. Wie schon festgestellt, muss er im Dunkeln die Treppe heruntergekommen sein, sonst hätte er die Stolperfalle und dieses Mordinstrument gesehen. Warum aber hat er kein Licht eingeschaltet?«



Talradja stand so neben Nathalie, dass er über ihre Schulter in eine Nische unter der Treppe sehen konnte. »Ich glaube, das hat sein Mörder verhindert.« Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Als sie geduckt unter der Treppe standen, fiel auch Nathalie auf, dass der Sicherungskasten offen stand. »Da, der Hauptschalter wurde umgelegt. Barry hatte kein Licht, als er nach unten ging. Straßenlampen gibt es hier auch keine, also hat ihn nicht mal ein Lichtstrahl von draußen vor diesem … ungewöhnlichen Ende bewahren können.«



»Dann muss er gehört haben, dass jemand ins Haus gekommen war«, überlegte sie. »Sonst hätte er vermutlich keinen Grund gehabt, mitten in der Nacht durch ein stockfinsteres Gebäude zu geistern.«



»Es sei denn, er wollte zur Toilette gehen oder sich etwas zu trinken oder zu essen holen.«



»Möglich, aber bei dieser Konstruktion würde ich doch eine beträchtliche Summe darauf verwetten, dass er durch Geräusche geweckt wurde, die sein Mörder absichtlich gemacht hat, um Barry nach unten zu locken, damit er in diese Falle läuft.«



»Ich würde nicht dagegenhalten«, meinte der Gerichtsmediziner.



Nathalie zeigte auf eine Schnur, die um den Hauptschalter gelegt war. »Sieh dir das an, da ist auch so was.«



»Was meinst du mit ›so was‹?«, gab er zurück.



»Na, diese Schnur. Und da, der Stuhl. Ich glaube kaum, dass der Stuhl normalerweise hier unter der Treppe vor dem Sicherungskasten seinen Platz hat.«



»Vielleicht hatte Barry ihn einfach schnell weggeräumt und dann da vergessen.« Talradja zuckte mit den Schultern.



»Nein, sieh mal hier«, sagte sie und zog den Mann hinter sich her. »Da hängt eine lange Schnur über dem Handlauf, und auf der anderen Seite …« Sie beugte sich über das Geländer. »Dort hat sich ein kleiner Haken mit drei Spitzen an der Unterseite verfangen. Und da drüben auch.« Sie zeigte auf den anderen Handlauf. »Und diese Schachteln hier … Sie sind so aufeinandergestapelt wie …« Sie grübelte einen Moment lang, da ihr der passende Vergleich nicht sofort in den Sinn kommen wollte. »Ja, genau. Das sieht so aus, als hätte ein Kind aus ein paar Gegenständen einen Turm gebaut, um nach oben klettern zu können und an die Keksdose zu gelangen, die außerhalb seiner Reichweite auf dem Schrank steht.«



»Ein Kind hätte aber kaum diese Messerfalle konstruieren können«, wandte er ein.



»Richtig.« Nathalie nickte. »Und ein Kind würde auch nicht eine solche Stolperfalle bauen, sondern eine Handvoll Murmeln auf den Stufen verteilen. Und für ein Kind wäre das auch nur ein harmloser Spaß, weil ihm nicht klar ist, wie schwer sich jemand bei einem Treppensturz verletzen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt eigentlich keinen Sinn. Doch was für mich noch weniger Sinn ergibt, sind diese Schnüre.« Sie deutete auf die Treppe und wieder auf den Sicherungskasten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kind auf die Idee kommen würde, sich bei einer heimischen Kletterpartie mit einem Seil zu sichern. Wobei das da nicht mal Seile sind. Die Dinger sehen mehr wie sehr lange Schnürriemen aus. Wer soll bitte daran Halt finden?«



»Schlümpfe«, antwortete Talradja.



»Was?«



Er hob flüchtig die Schultern. »Ach, mich erinnert das bloß an einen Comic, den ich mal gelesen habe. Da mussten die Schlümpfe einen gefangenen Freund befreien, und das hat ganz ähnlich ausgesehen.«



Nathalie sah den Gerichtsmediziner eine Weile nur schweigend an, dann räusperte sie sich: »Du willst mir doch bestimmt nicht weismachen, dass Barry einen Schlumpf gefangen gehalten hat, der von seinen … seinen Mitschlümpfen befreit worden ist, oder, J.L.?«



Talradja lachte unwillkürlich auf. Als sein Blick auf den Toten fiel, wurde er gleich wieder ernst. »Nein, Nathalie, natürlich nicht. Es hat mich einfach nur an diese Geschichte erinnert. Was das hier soll, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel. So wie die Frage, wie der Täter ins Haus gelangt ist und wie er es wieder verlassen hat, wenn alle Fenster geschlossen waren, die Tür von innen verriegelt war und auch noch der Schlüssel steckte.«



»Warte mal«, sagte sie. »Wir haben uns noch gar nicht die Fenster von innen angesehen. Vielleicht hat der Mörder irgendeinen Trick angewandt, um das Fenster nach dem Hinausklettern so hinter sich zuzuziehen, dass es sich verklemmt.«



»Stimmt. Komm, wir überprüfen das.«



Gemeinsam begutachteten sie die Wohnzimmerfenster, darauf die im angeschlossenen Arbeitszimmer, beides ohne Ergebnis. Als sie dann in die Küche kamen, entfuhr Nathalie ein ungläubiges »Was ist denn das?«.



Unterhalb eines recht schmalen Fensters befand sich die Spüle, an deren Wasserhahn gleich mehrere Schnüre festgezurrt waren. Sie hingen zu allen Seiten vom Spülbecken herab und reichten fast bis auf den Boden.



»Ich erwähne jetzt die Schlümpfe
 nicht
«, erwiderte Talradja.



»Das ist auch besser so, obwohl …« Sie unterbrach sich. »Ich verstehe nicht, was das soll.«



»Mir geht es genauso, Nathalie.« Er beugte sich über das Spülbecken. »Na, wenigstens haben wir die Erklärung, wie der Mörder uns vorgaukeln konnte, aus einem verschlossenen Haus einfach verschwunden zu sein.« Er ging einen Schritt zur Seite, dann zeigte er auf den altmodischen Griff am Fenster, der wie ein Hebel funktionierte. »Um den Griff ist noch eine dieser Schnüre gebunden. Wenn man von draußen daran zieht, bewegt sich der Hebel nach unten, und das Fenster ist verriegelt. Sehr raffiniert.«



Nathalie atmete erleichtert auf. »Na, wenigstens wissen wir, wie der Mörder das Haus verlassen hat. Komm, lass uns draußen nachsehen. Mit etwas Glück hat er irgendwelche Spuren hinterlassen.«


Als sie das Cottage verließ, schlug ihr die nachmittägliche Hitze entgegen, die nach dem Aufenthalt in dem angenehm temperierten Cottage wie eine Wand wirkte, durch die Nathalie sich erst hindurchkämpfen musste. Selbst die Vögel hatten ihren Gesang bei diesen Temperaturen weitgehend eingestellt. Auch das Eichhörnchen, das sich bei ihrem Erscheinen erschreckt hatte, ließ sich ungewöhnlich viel Zeit, am nächsten Baum hochzuklettern, um sich in Sicherheit zu bringen.


Sie war froh, dass sie noch zeitig ihre dünne Sommerkleidung wiedergefunden hatte. Die hatte in einem Umzugskarton gesteckt, der falsch beschriftet worden und daher in einer Abstellkammer gelandet war. Zum Glück war Nathalie auf den Irrtum aufmerksam geworden, als sie beim ersten Anzeichen von Sommer nach leichter Bekleidung gesucht hatte. Das weite weiße T-Shirt mit Sonnenblumenmuster und die in dazu passendem Gelb gehaltene dreiviertellange dünne Hose waren bei dem Wetter genau richtig.



Jean-Louis Talradja dagegen konnte oder wollte seine indische Herkunft nicht verleugnen. Als wollte er unbedingt jedem demonstrieren, dass seine Landsleute viel extremere Temperaturen gewohnt waren, trug er auch an diesem heißen Sommertag unbeirrt eine seiner eng anliegenden Jeans und ein kariertes, langärmeliges Flanellhemd. Er hatte es zwar nicht zugeknöpft, aber das diente wohl nur dem Zweck, jeden das T-Shirt darunter sehen zu lassen, das das Cover einer Duran-Duran-LP zierte.



In dem Moment, als sie aus dem Cottage kamen, sah Melissa Mason auf, Barrys Nachbarin. Sie hatte die Polizei verständigt. Am Morgen hatte ein Taxifahrer bei ihr geklingelt, der eigentlich – wie abends zuvor vereinbart – Barry hatte abholen wollen, um ihn zur Werkstatt zu bringen. Da Barry laut Melissas Worten ein sehr korrekter und zuverlässiger Mann war, passte es nicht zu ihm, das Haus zu verlassen, ohne das Taxi abzubestellen. Ein wenig beunruhigt hatte sie an seiner Haustür geklopft und nach ihm gerufen – vergebens. Bei einem Blick durchs Flurfenster hatte sie dann eine Person reglos am Fuße der Treppe liegen sehen.



»Und?«, fragte sie besorgt und stand von der Gartenbank auf, auf der sie gewartet hatte, während Nathalie und Talradja den Tatort inspiziert hatten. »Ich hab … den Notarzt wegfahren sehen … Was ist mit Barry?«



Nathalie seufzte leise. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Mr … ähm …«



»Hartman«, warf die rundliche ältere Frau sichtlich beunruhigt ein und strich sich nervös über die grauen Haare.



»… Mr Hartman ist tot. Der Notarzt konnte nichts mehr für ihn tun.«



»Aber was ist denn passiert? War es … war es das Herz?«



Nathalie schüttelte den Kopf. »Er wurde offenbar umgebracht.«



Die Nachbarin wurde kreidebleich und begann zu schwanken. Hastig dirigierte Nathalie sie zurück zu der rustikalen Holzbank, damit sie sich wieder hinsetzte. »Umgebracht? Aber wer bringt Barry denn um?«



»Das würden wir selbst gern wissen, Mrs Mason«, sagte Nathalie. »Und das werden wir auch herausfinden. Aber bitte, bleiben Sie jetzt hier sitzen, und warten Sie, bis wir wieder bei Ihnen sind. Sie helfen uns nicht, wenn Sie ohnmächtig zusammenbrechen. Hören Sie, Mrs Mason? Bleiben Sie bitte hier sitzen. Ja?«



Die ältere Dame nickte, und in ihre Augen traten Tränen. »Ja, ich werde hier auf Sie warten, Miss Ames.«



»Gut. Vielen Dank, Mrs Mason!« Nathalie drehte sich zu Talradja um, der soeben aus dem Cottage kam und die Haustür anlehnte. Nach seinem energischen Tritt gegen die Tür war das Schloss herausgebrochen und damit unbrauchbar. Allerdings hatte es keine andere Lösung gegeben, da ein Schlüsseldienst zu lange benötigt hätte, um nach Pittlewood herauszukommen und die Tür professionell zu öffnen. Bei ihrer Ankunft hatte ja nicht festgestanden, dass für Barry Hartman tatsächlich jede Hilfe zu spät kommen würde.



Nathalie nickte dem Gerichtsmediziner zu, dann gingen sie beide um das Cottage herum, um zum Küchenfenster zu gelangen. Als sie um die Ecke bogen, blieben sie abrupt stehen, um nicht in den Gemüsegarten zu treten, den Hartman hinter dem Haus angelegt hatte. Tomatenpflanzen beugten sich unter der Last ihrer Früchte, an anderer Stelle wuchsen Zucchini und Gurken um die Wette.



»Perfekt«, murmelte Nathalie und zeigte auf das Fenster. »Da oben ist der Mörder rausgeklettert. Dann muss er in diesem Garten Spuren hinterlassen haben. Es sei denn, er hätte sich in eine Fledermaus verwandelt und wäre auf und davon geflogen.«



Sie gingen vorsichtig um den Garten herum, immer darauf bedacht, keine Spuren zu vernichten. Weit vornübergebeugt standen sie beide da und betrachteten verdutzt etwas, das sie eigentlich gar nicht glauben wollten, weil es keine rationale Erklärung dafür gab. Tatsächlich waren da Spuren zu sehen, und auch die eine oder andere Pflanze hatte daran glauben müssen, weil sie dem Eindringling und mutmaßlichen Mörder im Weg gestanden hatte.



Das Problem war, dass es sich bei den Schuhabdrücken nicht um die von einer oder vielleicht auch zwei erwachsenen Personen handelte. Stattdessen wimmelte es im Gemüsegarten von einer Fülle winziger Schuhabdrücke, die gleichermaßen zum Fenster hin- wie von dort wegführten.



»Was soll das darstellen?«, fragte Nathalie völlig ratlos.



»Die Schlümpfe können wir jedenfalls ausschließen«, meinte Talradja, der bei diesem Anblick beide Augenbrauen ungläubig hochgezogen hatte. »Die tragen nur weiße Strumpfhosen, aber niemals richtige Schuhe … Autsch!«, rief er, als er von Nathalie einen Klaps gegen den Oberarm bekam.



»Tut mir leid, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute, okay?«



Der Gerichtsmediziner nickte kurz. »Schon klar. Das war mir nur so rausgerutscht. Tut mir leid.« Er zeigte auf die Schuhabdrücke, die quer durch den Gemüsegarten führten, sich auf dem harten, trockenen Untergrund des sich anschließenden Rasens jedoch schnell verloren. »So widersinnig es auch ist, das laut auszusprechen, aber das da sieht eindeutig nach den Abdrücken von Schuhen aus, die nur von sehr kleinen Leuten mit kleinen Füßen getragen werden können. Das …«



Weiter kam er nicht, da in diesem Moment Mrs Mason, die nur zwei Schritte von ihnen entfernt stand, einen gellenden Schrei ausstieß. »Oh mein Gooooott! Mein Goooooott! Die kleinen Leute! Die kleinen Leute haben Barry umgebracht!«



Dann stürmte sie an Talradja und Nathatlie vorbei und rannte in Richtung der anderen Häuser von Pittlewood davon.
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Zweites Kapitel, in dem die kleinen Leute für große Unruhe sorgen

Nathalie und Jean-Louis sahen sich verwundert an, während die ältere Frau erstaunlich behände davonlief und gleich darauf hinter dem dichten Grün verschwand, das Hartmans Grundstück von dem der Nachbarn trennte. Pittlewood war ein seltsames Dorf, da jedes Haus für sich stand und man bis auf das unmittelbar gegenübergelegene Cottage von den anderen Häusern nichts sehen konnte – zumindest nicht im Sommer, wenn die Bäume und Büsche ihr Laub trugen. Es schien, als hätte man vor langer Zeit eine in Wellenlinie verlaufende Schneise in den Wald geschlagen, die von oben betrachtet einen Kreis bildete. Diese Schneise wurde zu beiden Seiten von Nischen gesäumt, in denen die Häuser errichtet worden waren, die das ungewöhnliche Dorf bildeten. Hier musste man das Gefühl haben, von einem einzigen Nachbarn abgesehen, ganz allein im Wald zu wohnen. Schmale Wege verbanden sternförmig alle Anwesen mit einem zentralen Platz, wie ein Blick auf das Navigationsgerät Nathalie bei der Hinfahrt verraten hatte.


»Was war denn das gerade?«, fragte der Gerichtsmediziner verdutzt. »›Die kleinen Leute‹ haben Barry umgebracht?«



Nathalie verzog den Mund. »So habe ich es verstanden, auch wenn ich keine Ahnung habe, wer diese kleinen Leute sein sollen.« Sie bückte sich, legte den Wagenschlüssel auf den Boden, um die Größenverhältnisse zu verdeutlichen, und begann, die winzigen Schuhabdrücke zu fotografieren. »Ich habe jedenfalls noch nie von ihnen gehört.«



»Ich auch nicht, aber ich schätze, mein lieber Neffe wird uns erklären können, was es mit ›den kleinen Leuten‹ auf sich hat«, meinte Talradja. »Außer für Verschwörungstheorien begeistert er sich für jede Art von geheimnisvollen Wesen, für Sagen- und Märchengestalten.«



»Wenn diese Mrs Mason nicht wieder auftaucht«, sagte sie, »werden wir einfach von Haus zu Haus gehen, bis wir jemanden gefunden haben, der uns etwas über die Winzlinge erzählen kann.« Sie trat an das Küchenfenster. »Da baumelt übrigens noch die Schnur, mit der das Fenster zugezogen wurde. Mich wundert nur, dass hier nicht so wie am Waschbecken ein paar Schnüre hängen, die bis zum Boden reichen. Irgendwie hätten die kleinen Leute ja auch wieder runter in den Garten kommen müssen.« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Damit ist dann Mrs Masons Theorie widerlegt, noch bevor wir die Einzelheiten kennen.«



»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, hielt der Gerichtsmediziner dagegen und deutete auf die Erde unmittelbar unter dem Fenster. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, dass die ersten Abdrücke, also die in Hausnähe, deutlich tiefer sind als die, die vom Cottage wegführen. Das könnte bedeuten, dass die kleinen Leute aus dem Fenster gesprungen und da gelandet sind.«



Nathalie verdrehte die Augen. »Wann hast du zum letzten Mal
 so
 kleine Leute gesehen?«



»In natura noch nie«, gab er zu und fügte unbekümmert hinzu: »Aber es gibt für alles ein erstes Mal.«



Nathalie überlegte noch, was sie darauf erwidern sollte, da hörte sie aufgeregte Stimmen, die sich ihnen zu nähern schienen. Sie drehte sich um und entdeckte Mrs Mason, die, von drei Frauen und zwei Männern begleitet, zu Hartmans Cottage geeilt kam.



»Wenn ich es euch doch sage …«



»… gar nicht möglich! Du hast sicher wieder …«



»Was haben sie ihm angetan?«



»… zu viel getrunken oder …«



Bei dem hektischen Stimmengewirr konnte Nathalie nur ein paar Fetzen aufschnappen, doch all diesen Leuten war ein Hauch von Unsicherheit oder sogar Angst anzumerken. Selbst bei denen, die sich, der Wortwahl nach zu urteilen, über Mrs Mason lustig zu machen schienen, schwang dieses Gefühl mit, als wollten sie mit ihren Bemerkungen das überspielen, was tatsächlich in ihnen vorging.



»Jetzt wird’s lustig«, murmelte Talradja, obwohl seine Miene eher das Gegenteil vermuten ließ.



»Da, seht es euch an!«, rief Mrs Mason den anderen zu. »Man kann die Spuren ganz deutlich erkennen!«



Ihre Begleiter wollten eben ausschwärmen, da stellten sich ihnen Nathalie und Talradja gemeinsam in den Weg.



»Es tut mir leid, doch ich kann keinen von Ihnen näher herankommen lassen«, erklärte Nathalie laut genug, um die Leute zu übertönen, die sich immer noch miteinander unterhielten und verwundert stehen blieben, als sie die beiden Fremden bemerkten.



»Wer sind Sie?«, fragte ein kahlköpfiger Mann mit buschigem Schnauzbart, der ein gelb-rotes Hawaiihemd, Shorts und Sandalen trug.



»Polizei«, erwiderte sie und hielt den Ausweis hin, den der Constable für Louise und sie hatte ausstellen lassen. Er war zwar kein offizielles Dokument, aber er wies sie als Assistentin der Polizei aus, was weitaus besser war, als so etwas nur behaupten, aber nicht belegen zu können. »Mein Name ist Nathalie Ames, ich bin im Auftrag des zuständigen Constables, Mr Strutner, hier. Mein Begleiter ist der Gerichtsmediziner Jean-Louis Talradja. Und Sie sind?«



»Ricky Carlton, zukünftiger Landrat«, sagte der Mann und lächelte Nathalie selbstsicher an. »Warum können wir nicht durch, Mrs Ames? Wir wollen sehen, ob es stimmt, was Melissa erzählt.«



»Sie können nicht durch, weil es sich hierbei um einen Tatort handelt«, erklärte sie ruhig. »Hier müssen erst noch alle Spuren gesichert werden. Wenn wir Sie auf dem Grundstück herumlaufen lassen, geraten Sie am Ende nur selbst in Verdacht, weil wir dann womöglich Ihre Fingerabdrücke sicherstellen und Sie nicht belegen können, dass Sie die erst heute hinterlassen haben.«



»Aber die kleinen Leute …«, warf eine jüngere Frau ein, die Nathalie irgendwie bekannt vorkam.



»Wir wollen wissen, ob Melissa die Wahrheit sagt«, rief der andere Mann, der seine Begleiter um fast einen Kopf überragte. Er hatte die Statur eines Bodybuilders und war wohl aus diesem Grund in Unterhemd und eine knappe Shorts gekleidet. So kamen die Muskelpartien viel besser zur Geltung. Die dunklen Haare trug er millimeterkurz, seine Miene hatte etwas Verbissenes, doch das mochte eine Folge des ständigen Krafttrainings sein. »Vielleicht hat sie auch bloß wieder mal zum Frühstück eine Flasche Wein zu viel getrunken. Man kann nie wissen.«



»Ach, Steve, du nimmst dir diese Frechheiten doch nur heraus, weil du genau weißt, dass ich mich nicht gegen dich wehren kann«, gab Mrs Mason zurück. »Ich kann zum Frühstück keine Flasche Wein
 zu viel
 trinken, weil ich zum Frühstück
 überhaupt keinen
 Wein trinke!«



»Lass ihn doch reden, Melissa«, warf eine andere Frau ein, eine Mittfünfzigerin mit hochtoupierten Haaren, wie sie in den Sechzigern modern gewesen waren. »Steve muss immer alle provozieren, weil er annimmt, dass er ihnen überlegen ist. Jedenfalls körperlich«, fügte sie hinzu und grinste dabei spöttisch.



»Können wir uns mal bitte auf das Wesentliche konzentrieren?«, rief Carlton in die Runde. »Wir wollen wissen, ob es die kleinen Leute waren, die Barry umgebracht haben.«



»Ich kann Sie aber nicht weiter auf das Grundstück vorlassen«, beharrte Nathalie, »solange nicht alle Spuren gesichert sind.«



»Zeig ihnen doch die Fotos«, raunte Talradja ihr zu.



Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Gute Idee, J.L.«, sagte sie. »Hören Sie, Mr Carlton, und auch alle anderen hier. Ich kann Ihnen ein Foto von den Abdrücken zeigen.«



»Besser als nichts«, meinte Mrs Mason und kam einen Schritt näher. »Lassen Sie sehen.«



Nathalie suchte auf ihrem Handy das Foto heraus, das neben dem Schuhabdruck auch den Wagenschlüssel zeigte. »Hilft Ihnen das weiter?«



Die Frau schaute auf das Display und schien starr vor Entsetzen zu werden. Ihre Augen wurden größer; sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr kam kein Ton über die Lippen.



»Darf ich mal?«, bat Carlton, als er merkte, dass seine Nachbarin verstummt war. Kaum hatte er das Foto gesehen, flüsterte er: »Das kann doch nicht wahr sein!«



»Was kann nicht wahr sein, Mr Carlton?«



»Ist das daneben Ihr Schlüssel?«, wollte er wissen.



Nathalie hielt den Wagenschlüssel in die Höhe und nickte.



»Dann sind sie tatsächlich gekommen!«, murmelte Carlton und wandte sich ab.



»Wer, Mr Carlton? Wer ist tatsächlich gekommen?«, rief sie ihm hinterher, aber er hatte schon wortlos die Gruppe verlassen und ging in die Richtung, aus der er mit den anderen gekommen war. Seine steife Körperhaltung ließ vermuten, dass er unter Schock stand.



»Die kleinen Leute«, antwortete Mrs Mason an Carltons Stelle. »Die kleinen Leute sind gekommen und haben Barry getötet.« Dann drehte sie sich abrupt um und ging ebenfalls davon. Die jüngere Frau legte den Arm um sie und redete leise auf sie ein.



Selbst der Bodybuilder Steve machte einen betroffenen Eindruck, als wäre die »Tatsache«, dass jene kleinen Leute Barry Hartman umgebracht hatten, um ein Vielfaches schlimmer als die Tatsache, dass Hartman ermordet worden war.



»Wir werden Mr Hartmans Mörder schon finden«, erklärte Nathalie nachdrücklich, um den Leuten klarzumachen, dass sie im Gegensatz zu ihnen nicht an irgendwelche mordlüsternen Kobolde glaubte.



»Nein, das werden Sie nicht, Miss Ames«, gab der Muskelprotz zurück. »Das werden Sie nicht.«



Mit ihm wandte sich auch die Dorfbewohnerin mit den hochtoupierten Haaren zum Gehen, sodass nur noch die Frau bei ihnen zurückblieb, die Nathalie so bekannt vorkam.



»Haben
 Sie
 möglicherweise jemand anders als die kleinen Leute in Verdacht?«, wollte Nathalie von ihr wissen.



»Einen Verdacht habe ich nicht, Miss Ames«, entgegnete sie. »Aber eine Frage, die in Anbetracht der tragischen Umstände vielleicht ein wenig pietätlos klingt: Wird es dieses Jahr auch wieder einen Käsekuchenwettbewerb im Black Feather geben?«



»Einen Käseku…« Nathalies Miene hellte sich auf. »Ach, daher kenne ich Sie! Ich wusste, dass ich Ihr Gesicht schon einmal gesehen habe, aber ich konnte Sie einfach nicht zuordnen. Der Käsekuchenwettbewerb, genau!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob der Wettbewerb dieses Jahr wieder stattfindet. Wenn ja, wäre der Veranstaltungsort aber auf jeden Fall ein anderer als im vergangenen Jahr, Mrs …« Nathalie zuckte hilflos mit den Schultern. »Bitte, entschuldigen Sie, doch Ihr Name ist mir nicht mehr geläufig. Helfen Sie mir doch bitte auf die Sprünge.«



»Elena Wadlikovsky«, sagte die Frau lächelnd. »Den Namen kann sich ohnehin niemand merken, und die wenigen, denen es gelingt, sind größtenteils nicht in der Lage, ihn richtig auszusprechen. Bevor Sie es also versuchen und sich dabei die Zunge verrenken, nennen Sie mich einfach Elena.«



»Elena«, wiederholte Nathalie und nickte. »Das ist tatsächlich viel einprägsamer.«



»Warum veranstalten Sie nicht einen eigenen Käsekuchenwettbewerb?«, schlug sie vor. »Oder einen Apfelkuchenwettbewerb. Da kann man als Bäcker auch unendlich viel variieren, und trotzdem ist es immer noch ein Apfelkuchen.«



»Eine gute Idee«, warf Talradja ein und stellte sich der Frau vor. »Etwas Ähnliches könnte man im Pub mit Pasteten aufziehen. Eine solche Veranstaltung hätte bestimmt enormen Zulauf.«



»Da sagen Sie was Wahres, Mr Talradja«, erwiderte Elena.



»Schön, dass niemanden meine Meinung zu der Frage zu interessieren scheint, was in meinem Pub veranstaltet wird oder nicht«, warf Nathalie lachend ein. »Aber ganz ernsthaft, Elena: Diese Idee hat etwas für sich. Wir können der Siegerin oder dem Sieger des Wettbewerbs zwar keinen vergleichbaren Preis bieten, wie es dieser Großbäckerei beim Käsekuchenwettbewerb möglich war. Aber ich finde, es geht auch mehr um die Freude beim Kochen und die Veranstaltung selbst als um den Preis.«



»Sagte die gleich nach der Geburt zur Adoption freigegebene Zwillingsschwester von Onkel Dagobert«, scherzte der Gerichtsmediziner und zwinkerte Nathalie zu.



»Was diese kleinen Leute angeht …«, begann Elena, ließ eine lange Pause folgen, verdrehte dann plötzlich die Augen und fuhr fort: »Das ist blanker Unsinn. Doch das ist Ihnen ja sicher längst klar.«



»Aber die anderen … die scheinen das tatsächlich zu glauben, oder irre ich mich?«



»Miss Ames.« Elena legte eine Hand auf Nathalies Arm. »Als ich vor ein paar Jahren hierher gezogen bin, wusste ich nicht, wie abergläubisch die Menschen in Pittlewood sind. Vor allem die kleinen Leute sind hier ein Dauerthema, doch wenn Sie die ganze Geschichte hören wollen, müssen Sie einen der ›Eingeborenen‹ fragen. Die können Ihnen das viel besser erklären als ich. Ich kenne nur Bruchstücke, und die habe ich zum größten Teil schon wieder vergessen.«



»Wer wäre denn der ideale Gesprächspartner dafür?«, wollte Nathalie wissen.



»Wenn sie ihren Schock überwunden hat, sollten Sie mit Melissa Mason reden«, sagte Elena. »Sie kennt sich wirklich gut aus … jedenfalls, solange man den Unsinn glauben möchte. Aber Vorsicht: Wenn man so wie ich die Sache mit den kleinen Leuten für völlig absurd hält, kann es schnell langweilig werden.«



»Okay, danke, Elena«, meinte Nathalie. »Wir müssen ohnehin mit jedem im Dorf sprechen, da kommen wir ja zwangsläufig auch bei Mrs Mason vorbei. Ach ja, wo waren Sie letzte Nacht zwischen Mitternacht und sechs Uhr, als Mr Hartman ermordet wurde?«



»Zu Hause, ich habe geschlafen«, antwortete Elena. »Tief und fest. So wie jede Nacht.«



»Kann das jemand bestätigen?«



Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Mein Mann sollte es bestätigen können, allerdings wird er genauso selig geschlafen haben wie ich. Womit wir uns genau genommen gegenseitig eigentlich gar kein Alibi geben können. Außerdem ist er heute Morgen schon früh nach Dublin zu seinen Eltern abgereist. Meine Schwiegermutter ist im Augenblick im Krankenhaus, und er wird mindestens die nächsten vierzehn Tage im Geschäft seines Vaters mithelfen müssen.«



»Das werde ich so notieren«, versprach Nathalie ihr. »Können Sie sich erinnern, ob Sie womöglich irgendwelche seltsamen Geräusche gehört haben?«



»Wie gesagt, ich habe fest geschlafen«, betonte Elena. »Wie immer. Sie könnten in meinem Schlafzimmer stehen und Trompete spielen, ich würde davon nichts mitbekommen.«



»Wenn Sie nicht an die kleinen Leute glauben, Elena«, sagte Nathalie, »werden Sie sie auch nicht für Mr Hartmans Mörder halten. Wüssten Sie denn sonst jemanden, der als Täter infrage käme?«



Sie schüttelte den Kopf. »Darüber denke ich schon nach, seit Melissa mir erzählt hat, dass Barry ermordet wurde. Aber ich wüsste nicht, wer etwas gegen ihn gehabt haben sollte.«



»Könnte er mit diesem … Steve aneinandergeraten sein?«, erkundigte sich Talradja.



Elena winkte ab. »Steve Reidman ist völlig harmlos. Er gibt zwar gern den harten Kerl und ›beglückt‹ uns alle mit seinen markigen Sprüchen, doch in Wahrheit kann er keiner Fliege was zuleide tun. Er behauptet immer, dass er sich nicht provozieren lässt, weil er weiß, dass jeder seiner Fausthiebe todbringend ist, aber in Wirklichkeit schlägt er nicht zu, weil er niemandem ein Haar krümmen will.« Sie unterbrach sich. »Wurde Barry denn etwa zu Tode geprügelt? Nicht, dass ich Steve etwas unterstellen will …«



Nathalie verneinte. »In Mr Hartmans Fall hat der Täter eine sehr … nun, sagen wir, eine ausgesprochen fantasievolle Mordmethode gewählt.«



Elena schlug den Blick zum Himmel und grinste schief. »Dann war es ganz sicher nicht Steve.«



»Sonst jemand, der Ihnen in den Sinn kommen würde?«, hakte Talradja nach.



Die Frau schüttelte nachdenklich den Kopf. »Jedenfalls niemand hier aus Pittlewood. Vielleicht hatte er irgendwo anders Ärger, der ihn bis hierher verfolgt hat, aber dann werden Sie jede Menge Arbeit haben.«



»Wieso?«



»Barry war Vertreter für Fenster und Türen. Er war überall im Land unterwegs, manchmal sogar auf dem Festland und in Irland.«



»Oh«, murmelte Nathalie entmutigt. Das bedeutete jede Menge Arbeit, zumal Hartman sicher viele Termine wahrgenommen hatte, die nicht zu einer Bestellung geführt hatten und deshalb nur schwer zu rekonstruieren sein würden. Sie war froh, dass sich Ronald darum würde kümmern müssen, wenn er von seiner Fortbildung zurück war. »Mr Hartman hat Ihnen gegenüber nicht zufällig erwähnt, dass er Ärger mit einem Kunden hatte, oder?«



»Über seine Arbeit hat er so gut wie gar nicht gesprochen. Mit keinem von uns«, antwortete Elena. »Es war ihm immer wichtig, die Arbeit und das Privatleben voneinander getrennt zu halten.«



»Okay«, sagte Nathalie. »Gut, dann werden wir gleich unsere Haus-zu-Haus-Befragung beginnen, sobald wir hier fertig sind. Vielen Dank, Elena!«



»Gern geschehen«, erwiderte die Frau und ging davon. Nach wenigen Schritten war sie hinter dem dichten Grün zwischen den Grundstücken verschwunden.



Einen Augenblick später fuhren fast gleichzeitig ein Leichenwagen und das Fahrzeug der Spurensicherung vor. Nathalie und Talradja nickten den Neuankömmlingen zu, als diese an ihnen vorbeifuhren, um auf der anderen Seite des Hauses zu parken.



»Schneller als erwartet«, wunderte sich Nathalie nach einem Blick auf ihre Uhr. »Ich würde sagen, wenn wir hier fertig sind, reden wir zuerst mit Mrs Mason. Wenn sie so viel über diese ominösen kleinen Leute weiß, können wir uns von ihr gleich die Komplettfassung erzählen lassen.«


»Also«, begann Mrs Mason, nachdem sie ihnen je ein Glas Eistee gebracht und sich in den dritten Gartenstuhl am Tisch gesetzt hatte. Den Unterteller mit ein paar geschälten, zerstoßenen Erdnüssen stellte sie an den Tischrand, dann pfiff sie eine kurze Melodie und sah sich abwartend um.


Nathalie schaute verwundert drein und warf Talradja einen entsprechenden Blick zu, aber der zog nur betont die Augenbrauen hoch, um sie wissen zu lassen, dass er das Ganze auch nicht verstand. Eben wollte Nathalie die Frau zum Weiterreden auffordern, da zuckte sie zusammen, weil sie aus dem Augenwinkel sah, wie etwas Buntes auf den Tisch zugeschossen kam. Fast hätte sie danach geschlagen, da sie glaubte, dass sich ihr ein Insekt näherte, doch sie konnte den Reflex glücklicherweise noch rechtzeitig unterdrücken. Es hätte ihr leidgetan, das Blaumeisenpärchen zu verscheuchen, das zielstrebig zum Tisch geflogen kam, auf der Kante landete und die vergleichsweise riesigen Menschen aufmerksam beäugte. Dann sprangen die beiden ausgelassen zwitschernd auf den Tellerrand, suchten sich je ein Nussstückchen aus und flogen damit zurück in den Kirschbaum, aus dem sie gekommen waren.



»Also«, wiederholte Mrs Mason, redete diesmal aber weiter. »Die Geschichte der kleinen Leute von Pittlewood reicht zurück bis ins späte zwölfte Jahrhundert. Damals wollte der Earl of Pittlecreek auf der Anhöhe gleich hinter diesem Wald eine Burg errichten. Für diese Bauarbeiten benötigte er diverse Handwerker, von Schmieden über Schreiner bis hin zu Steinmetzen. Um die besten Leute zu bekommen, die es gab, beschloss er, im Wald daneben – also genau hier – Häuser für die Handwerker zu errichten, in denen sie während der Bauarbeiten leben sollten. Immerhin dauerte es Jahre, um eine Burg zu bauen. Dieser Wald war so ideal gelegen, dass der Earl die Häuser hier entstehen lassen wollte.« Sie trank einen Schluck von ihrem Eistee, gerade als die beiden Meisen an den Tisch zurückkehrten und noch einmal zwei Erdnussstücke stibitzten. »Allerdings hatte er nicht mit den kleinen Leuten von Pittlewood gerechnet, deren sieben Stämme genau hier lebten.«



»Sieben Stämme? Und alle waren hier zu Hause?«, warf Nathalie ein.



»Nun, es waren die
 kleinen
 Leute«, erwiderte Mrs Mason fast ein wenig vorwurfsvoll. »Kleine Leute brauchen nicht so viel Platz wie wir großen. Ihre Häuser sind viel kleiner.«



Nathalie rieb sich übers Gesicht, damit ihr Gegenüber nicht das Lächeln bemerkte, das sie kaum zurückhalten konnte. Mit Blick auf den so grausam zu Tode gekommenen Barry Hartman sollte sie sich gar nicht erst versucht fühlen, sich über etwas zu amüsieren, doch die Ernsthaftigkeit, mit der Mrs Mason von einer Sage berichtete, die eben nichts weiter als eine Sage war, hatte etwas unfreiwillig Komisches. Nathalie vermutete, dass es sich bei den »kleinen Leuten« um eine Gruppe extrem kleinwüchsiger Menschen gehandelt hatte, die sich in den Wald zurückgezogen hatten, um dort in Ruhe zu leben, weil sie von den »normal« gewachsenen Menschen verspottet und grausam behandelt wurden. Aber so klein, wie Hartmans Mörder hätten sein müssen, um allein schon zu den winzigen Schuhabdrücken im Gemüsebeet zu passen – so klein konnte kein Mensch sein. Nicht einmal Kinder hatten solch kleine Füße.



»Der Earl befahl die Rodung einzelner Flächen, auf denen die Häuser entstehen sollten, doch die Arbeiter stießen auf die Siedlungen der kleinen Leute, die sich mit allen Mitteln zu wehren versuchten«, redete Mrs Mason ungerührt weiter. »Natürlich waren diese Mittel nicht sonderlich wirksam, denn ihre Schwerter waren kleiner, die Morgensterne reichten nicht weit genug, und mit ihren Lanzen kamen sie nicht nahe genug an die Ritter des Earls heran, die den Befehl hatten, sie zu vertreiben und bei Widerstand zu töten. Sie zogen sich vor den Rittern zurück und schworen Rache.«



»Und … wie sollte diese Rache aussehen?«, erkundigte sich Talradja.



»Nun, die Burg wurde nie gebaut, weil es immer wieder unerklärliche Ereignisse gab, die die Arbeiter schließlich dazu brachten, die Flucht zu ergreifen. Es war purer Aberglaube, dass die Baustelle verflucht war«, berichtete Mrs Mason, als wäre sie damals anwesend gewesen und als wäre das, was sie über die kleinen Leute erzählte, weit von Aberglauben entfernt. »In Wahrheit waren es die kleinen Leute, die immer wieder Werkzeuge entwendeten, beschädigten oder an anderer Stelle platzierten. Sie sabotierten Gerüste und Stützen, sodass alles gleich wieder zusammenbrach, was am Vortag aufgebaut worden war. Den Arbeitern wurde das zu viel, und als sich der Fluch herumsprach, wollte auch sonst niemand mehr für den Earl arbeiten. Alle ergriffen die Flucht, und der Earl gab sein Projekt auf.«



»Dann hatten die … kleinen Leute doch ihre Rache bekommen«, wandte der Gerichtsmediziner ein. »Warum sollten sie jetzt Mr Hartman umbringen, der mit dieser alten Geschichte nichts zu tun hat?«



Mrs Mason zuckte mit den Schultern. »Das könnten Ihnen allein die kleinen Leute erklären«, antwortete sie voller Überzeugung. »Sie müssen wissen, es gibt hier in Pittlewood ein geflügeltes Wort. Man sagt, dass wohl die kleinen Leute wieder einmal zugeschlagen haben, wenn man zum Beispiel etwas verlegt hat. Wenn der Wagenschlüssel nicht am Schlüsselbrett hängt, sondern auf dem Wohnzimmertisch liegt, wo man ihn eigentlich nie hinlegen würde, dann waren das die kleinen Leute. Oder wenn die Milchpackung im Kühlschrank leer ist, obwohl man zwei Stunden vorher noch davon überzeugt war, dass sie mindestens bis zur Hälfte gefüllt war. Wenn die neue Batterie in der Fernbedienung nach drei Tagen leer ist, dann stecken die kleinen Leute dahinter.«



»Sagt man das nur so?«, wollte Nathalie wissen. »Oder glaubt man auch daran?«



Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Natürlich sagt man das nur so. Es hilft einem, die eigene Vergesslichkeit zu ignorieren.« Gerade dachte Nathalie, dass sie sich in der Frau wohl doch getäuscht hatte, da legte die nach: »Allerdings bin ich davon überzeugt, dass die kleinen Leute das alles hören und dass sie genau wissen, wofür wir sie gedankenlos verantwortlich machen. Ich habe immer gewusst, dass ihnen das nicht gefällt und dass sie uns das eines Tages heimzahlen werden, wenn wir nicht damit aufhören.« Sie sah zwischen Nathalie und Talradja hin und her. »Ich würde sagen, sie
 haben
 es uns heimgezahlt.«



»Und warum ausgerechnet Mr Hartman? Hat er besonders häufig zu dieser Redewendung gegriffen?«, wollte Nathalie wissen.



»Ich glaube, nicht. Das rutscht jedem von uns schon mal raus. Er war bestimmt nur ein zufällig ausgewähltes Opfer. Sozusagen als eine Warnung an uns alle, dass es jeden von uns treffen kann, ganz gleich, wie sehr wir den Namen der kleinen Leute für unsere eigenen Missgeschicke benutzen.« Dazu nickte sie bekräftigend.


Als sie gegen halb sechs zum Wagen zurückgingen, hatten sie neben Mrs Mason noch mit Ricky Carlton und Steve Reidman sprechen können, die beide zwar nicht ganz so besessen von den kleinen Leuten waren, die es aber dennoch für möglich hielten, dass die einer Sage entsprungenen Wesen für den Tod von Barry Hartman verantwortlich waren. Bestärkt wurden sie in ihrer Ansicht dadurch, dass sich kein Motiv finden ließ, das eine rationale Erklärung erlaubt hätte.


»Ich
 liebe
 ja diese Sagen, bei denen es letztlich nichts gibt, das irgendwie als Beweis dienen könnte«, sagte Nathalie frustriert, während sie der einzigen Straße folgten, die sich durch das Dorf schlängelte. »Und trotzdem glaubt man felsenfest daran. Das ist so, als arbeitete ich noch in meinem alten Beruf als Statistikerin und behauptete, dass neunzig Prozent unserer Kunden jünger als fünf Jahre sind, obwohl die Zahlen etwas ganz anderes sagen.«



»Ja, ich weiß, was du meinst«, gab Talradja verständnisvoll zurück. »Mir geht es nicht anders. Ich bin ja ebenfalls auf Fakten angewiesen, um zu beweisen, dass das Opfer auf meinem Seziertisch beispielsweise vergiftet wurde. Da kann ich auch nicht behaupten, der Mann wurde mit einem Messer umgebracht, obwohl es weder Schnitt- noch Stichwunden gibt. Aber solche Sagen sind meistens so geschickt aufgebaut, dass sie sich theoretisch wirklich so zugetragen haben können, wie behauptet wird, und sie enthalten meist auch ein Körnchen Wahrheit. Hier gibt es keine Spuren mehr von der angeblichen Siedlung der kleinen Leute; die Burg, die gebaut werden sollte, wurde nie errichtet. Vermutlich kann man weder beweisen noch widerlegen, ob es überhaupt den Plan gab, hier eine Burg zu bauen, und ob in Pittlewood deshalb eine Siedlung für Handwerker hatte entstehen sollen.«



»Und trotzdem sollen es die kleinen Leute gewesen sein, die Mr Hartman ins Jenseits befördert haben«, grummelte Nathalie. »Gut, dass Ronald übermorgen wieder da ist! Dann darf er die anderen Einwohner von Pittlewood befragen und sich die Sage in allen Variationen anhören.«



»Machen wir morgen nicht weiter?«, fragte Talradja.



»Nein, denn ich hatte ja nicht damit gerechnet, dass ich heute so viele Stunden hier zubringen würde. Auf meinem Schreibtisch stapelt sich noch genug Papierkram, der erledigt werden muss.« Sie seufzte leise. »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du Najib mitgebracht hast, J.L. Ich habe in den letzten Wochen über Forresters Papieren gebrütet, bis ich nicht mehr wusste, wonach ich eigentlich suche. Ich hoffe nur, der Junge findet das, was uns bisher entgangen ist.«



»Er ist gut, Nathalie«, versicherte er ihr.



Sie folgten der letzten Kurve, dann hatten sie Hartmans Cottage erreicht. Der Leichenwagen war bereits abgefahren, und die Frau von der Spurensicherung stand an ihrem Fahrzeug und zog den dünnen weißen Overall aus, der verhindern sollte, dass sie durch eigene Haare oder Hautschuppen den Tatort verunreinigte und die Beweise verfälschte.



Sie winkte den beiden zu, als sie sie näher kommen sah. »Hallo«, sagte sie, während sie sich mit einem Tuch über Gesicht, Hals und Nacken wischte, da sie völlig verschwitzt war. »Ich habe alles erfasst und Proben genommen. Alle Türen und Fenster sind mit Siegeln versehen, damit kein Unbefugter das Haus betritt. Den Bereich vor dem Küchenfenster habe ich mit Flatterband abgesperrt, doch ich befürchte, das wird nicht viel bringen. Während ich die Schuhabdrücke katalogisiert und einige von ihnen ausgegossen habe, kamen immer wieder Leute vorbei – wahrscheinlich Dorfbewohner, weil sie zu Fuß unterwegs waren. Ich habe mich nicht mit ihnen unterhalten, da ich mich auf meine Arbeit konzentriert habe. Auf jeden Fall haben fast alle untereinander getuschelt, dass das ganz bestimmt die ›kleinen Leute‹ gewesen sein müssen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hat das irgendeine Bedeutung?«



Nathalie winkte ab. »Das ist eine lange und zermürbende Geschichte. Wenn Sie das nächste Mal im Black Feather sind, sprechen Sie mich drauf an, dann erzähle ich sie Ihnen. Wenn ich heute noch einmal diese beiden Worte höre, bekomme ich nämlich einen Schreianfall.« Sie zwinkerte der anderen zu. »Tun Sie sich und mir den Gefallen, ja?«



»Okay.« Die Frau lächelte verständnisvoll. »Ich mache mich dann mal auf den Weg. Wir sehen uns.« Sie nickte Nathalie und Talradja zu, dann stieg sie in den Transporter und fuhr davon.



»Ich möchte wetten, dass diese Siegel nicht sehr lange unversehrt bleiben werden«, seufzte Nathalie.



»Das befürchte ich allerdings auch. Und natürlich werden es dann die kleinen Leute sein, die die Siegel beschädigt haben, weil die ja vor nichts und niemandem Respekt haben.«



»Tja, damit werden wir leben müssen«, meinte sie, dann starrte sie mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und überlegte. »Weißt du, was? Wenn ein einziges Siegel beschädigt wurde, lassen wir die Spurensicherung noch mal kommen. Es wird ja jeder glauben, dass wir hier alles erledigt haben, und garantiert werden die Nachbarn irgendwelche Spuren hinterlassen, wenn sie sich unrechtmäßig Zutritt verschaffen, zumindest einige Fingerabdrücke. Wenn wir ihnen nachweisen können, dass ein paar von ihnen in Hartmans Cottage eingedrungen sind, können wir das Märchen von den kleinen Leuten widerlegen. Vielleicht fällt ja daraufhin dem einen oder anderen doch noch etwas zu der Frage ein, wer Hartman umgebracht haben könnte.«



»Gute Idee«, fand er. »Du solltest das Ronald sagen, damit er sich darum kümmert, wenn er wieder da ist.« Er sah auf die Uhr. »Viertel vor sechs? Komm, lass uns zum Pub fahren. Ich komme schon fast um vor Hunger.«



Nathalie schüttelte den Kopf. »Wie machst du das nur? Du kannst morgens im Café das halbe Buffet wegfuttern, dann kommst du mittags vorbei und bestellst im Pub das Tagesgericht, und am Abend schlägst du schon wieder zu – und trotzdem sehe ich nicht, dass du auch nur ein Gramm zugenommen hast.«



»Ich denke viel, das verbrennt massenhaft Kalorien«, antwortete er grinsend und ging vor zu Nathalies Wagen.


Im Black Feather war bis auf die Notbeleuchtung alles dunkel, als Najib um halb zwei in der Nacht die Zimmertür öffnete. Sofort reagierte der Bewegungsmelder, und die Beleuchtung im Korridor ging an. Er hatte mit seinem Onkel vereinbart, in dem Zimmer zu übernachten, das Nathalie ihm zur Verfügung gestellt hatte. So konnte er wenigstens die Unterlagen so lange sichten, wie er wollte, ohne seinen Onkel im Nacken sitzen zu haben, der nach Hause fahren wollte.


Najib machte bislang gute Fortschritte mit der Sichtung der Papiere, auch wenn er noch keinen Hinweis darauf gefunden hatte, wo dieser Forrester die Beweise für das versteckt hatte, was er dem rücksichtslosen Politiker Battersfield vorgeworfen hatte. Najib hatte sich auch schon im Internet mit Forresters anderen Enthüllungen beschäftigt, um die Arbeitsweise des Journalisten zu verstehen.



Dabei war er so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er vergessen hatte, etwas zu Abend zu essen. Jetzt plagte ihn der Hunger, doch das war nicht so schlimm. Miss Ames hatte ihm versichert, er könne sich in der Küche bedienen, wann immer er wolle. Davon würde er jetzt Gebrauch machen, denn auch wenn es bereits halb zwei war, hatte er vor, noch mindestens zwei Stunden weiterzuarbeiten. Schließlich drängte die Zeit, und sein Onkel verließ sich darauf, dass er den rettenden Gedanken hatte. Außerdem war er noch lange nicht so müde, dass er sich nicht mehr auf die Dokumente konzentrieren konnte.



Najib schlich durch das Haus, in dem nächtliche Stille herrschte, abgesehen von dem Schnarchen, das aus dem einen oder anderen Hotelzimmer in den Flur schallte. Er ging die schmale, steile Treppe nach unten und betrat die dunkle Küche, in der nur verschiedene grüne Lämpchen leuchteten, die anzeigten, dass die Kühlschränke und Kühltruhen ordnungsgemäß arbeiteten. Da er den Lichtschalter nicht auf Anhieb fand und fürchtete, mit einem der anderen Schalter an der Wand irgendwelche lärmenden Geräte in Gang zu setzen, aktivierte er die Taschenlampe an seinem Smartphone. Er öffnete den großen Kühlschrank und sah sich an, was dort lagerte. Mit einem normalen Kühlschrank, wie er in jedem Haushalt zu finden war, hatte dieses Monstrum nichts gemein, nicht einmal den Inhalt. Najib sah nur Großpackungen aller Art, vieles war noch eingeschweißt. Eine Scheibe Brot mit Wurst wäre jetzt eigentlich das Richtige gewesen, aber Najib konnte keine geöffnete Packung entdecken, und er würde ganz sicher nicht einfach irgendetwas anbrechen. Enttäuscht schloss er die Kühlschranktür wieder und schaute sich in der Küche um.



Vielleicht kann ich mir ja ein Ei kochen, überlegte er, doch beim Anblick der Küchengeräte nahm er davon gleich wieder Abstand. Nichts davon erinnerte an einen Eierkocher, und er hatte auch nicht die Absicht, einen der riesigen Kochtöpfe auf den Herd zu stellen, um darin ein Ei zu kochen. Da fiel Najibs Blick auf die Tomaten, Gurken und den Eisbergsalat in einem der Gemüsekörbe hinten auf der Arbeitsplatte. Daraus würde er sich einen Salat zubereiten können. Entschlossen trat er auf den massiven Messerblock zu, um sich ein großes Schneidemesser herauszuziehen. Aber dazu sollte es nicht kommen.



Plötzlich glaubte er, hinter sich einen Luftzug zu spüren, doch bevor er sich umdrehen konnte, wurde seine linke Hand gepackt und auf den Rücken gedreht. Gleichzeitig fühlte er, wie etwas Kaltes, Metallisches an seinen Hals gedrückt wurde. Najib sah nach unten, so gut es ging, und entdeckte eine lange Messerklinge, die an seiner Kehle lag.



»Eine falsche Bewegung, und meine Stimme wird das Letzte sein, was du in deinem Leben zu hören bekommst«, flüsterte ihm jemand ins Ohr und verdrehte ihm den Arm noch etwas weiter.
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Drittes Kapitel, in dem alle von den kleinen Leuten reden

Nathalie wurde durch einen gellenden Schrei aus dem Schlaf gerissen und sprang so hastig auf, dass Fred zur Seite gestoßen wurde und polternd aus dem Bett fiel.


»Was war das?«, rief sie und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.



»Falls du den lauten Knall meinst, das war ich bei meiner Landung auf dem Boden«, knurrte Fred, der eben wieder ins Bett kletterte.



Nathalie nahm den dünnen Morgenmantel vom Haken hinter der Schlafzimmertür, zog ihn hastig über und lief zur Wohnungstür. Gleich auf der anderen Seite befand sich der Gang, der Pub und Café miteinander verband.



»Wo willst du hin?«, rief Fred, der ihr in Boxershorts auf den Flur folgte, als sie gerade die Wohnungstür aufschloss.



»Hast du den Schrei nicht gehört?«, gab sie im Flüsterton zurück. »Irgendwem ist da draußen was passiert!«



»Oh, der Schrei war echt?« Fred atmete erleichtert auf. »Ich dachte, ich hätte das nur geträumt. Im Traum stand ich auf einer Kunstmesse vor Dutzenden von Reportern, dann habe ich eine Skulptur enthüllt und diesen Schrei gehört. Ich hatte mich bereits innerlich von meiner Karriere als Künstler verabschiedet …« Der Gang hinter der Wohnungstür war hell erleuchtet, aber es war nicht ersichtlich, wo der Schrei ausgestoßen worden war. Vom anderen Ende des Gangs kam ihr Howard entgegengelaufen, der in dieser Nacht den Bereitschaftsdienst am Hotelempfang versah. In der Hand hielt er einen Kricketschläger.



Nathalie gab Howard ein Zeichen, dass er stehen bleiben und ruhig sein sollte. Sie lauschte angestrengt und glaubte, seltsam erstickte Laute zu hören, die anscheinend aus der Küche kamen. Langsam ging sie weiter.



»Hältst du das für eine gute Idee?«, wisperte Fred, der sich an ihr vorbeidrängen wollte, von Nathalie jedoch daran gehindert wurde.



»Hast du eine bessere?«



»Wir könnten die Polizei …«, begann er und stöhnte leise auf, als ihm klar wurde, dass das keinen Sinn hätte. »Vergiss es. Die Wache ist ja im Augenblick nicht besetzt, und der Anruf ginge hier ein.«



Sie winkte Howard herbei. Den Kricketschläger im Anschlag, kam er näher, bis sie zu beiden Seiten der Küchentür standen und wieder auf die Geräusche lauschten. Da war ein Knistern und Rascheln zu hören, jemand schien etwas rufen zu wollen, doch entweder wurde ihm der Mund zugehalten, oder man hatte ihn geknebelt.



Einen Moment lang wartete sie noch, dann gab Nathalie ihrem Mitarbeiter mit Gesten zu verstehen, wie sie weiter vorgehen würden. Nathalie würde um den Türrahmen fassen und in rascher Folge das Licht immer wieder ein- und ausschalten, damit es für die mutmaßlichen Eindringlinge schwierig wurde, etwas zu erkennen, weil ihren Augen nicht genug Zeit blieb, um sich auf die sich stets verändernden Lichtverhältnisse einzustellen. Howard würde dann einen Blick in die Küche werfen, um herauszufinden, wer sich dort aufhielt und wie er ihn mit dem Kricketschläger am besten außer Gefecht setzen konnte.



Kaum hatte er aber die Küche betreten, stand er wie angewurzelt da und starrte ungläubig in den Raum, in dem Licht brannte.



»Hallo, Howard, wie geht’s?«, fragte eine vertraute Stimme. »Ist das Nathalie hinter dir?«



Nathalie spähte über Howards Schulter in die Küche. »Louise?«



Tatsächlich kniete ihre Köchin auf dem Fußboden und grinste sie triumphierend an. »Lage unter Kontrolle«, berichtete sie und deutete auf die Gestalt, die wie ein Päckchen verschnürt vor ihr lag. Ihr Opfer war in etliche Meter Klarsichtfolie gewickelt worden, und zwar so, dass es sich nicht mehr rühren konnte. Die Arme lagen dicht am Körper an, die Knie waren gebeugt und Ober- und Unterschenkel mit Folie so zusammengebunden, dass keine Bewegung mehr möglich war. Der Unbekannte – wahrscheinlich ein Einbrecher, der von Louise überwältigt worden war – lag mit dem Rücken zu Nathalie, sodass sie nur sehen konnte, dass er mit einem Küchentuch geknebelt worden war.



»Was ist hier los? Wieso bist du hier? Und wer ist das da überhaupt?«, wollte Nathalie wissen.



»Erst schlich der Kerl mit seiner Handy-Taschenlampe durch die Küche«, erklärte Louise und strich sich über die kurzen weißgrauen Haare. »Und dann hatte er auch noch vor, sich mit dem großen Fleischermesser aus dem Messerblock zu bewaffnen. Keine Ahnung, wen er damit attackieren wollte. Ich habe ihn aber zum Glück davon abhalten können. Und das ist jetzt das Ergebnis: ein verschnürter Einbrecher, den Ronald nur noch abtransportieren muss.«



»Wir können ihn nicht so gefesselt und geknebelt da liegen lassen, bis Ronald am Mittwoch von seiner Fortbildung zurück ist«, entgegnete Nathalie und kam einen Schritt näher. »Außerdem … Moment mal, das ist doch …« Sie trat näher, fasste nach dem in Folie verpackten Fremden, drehte ihn zu sich herum und … sah in Najibs entsetztes Gesicht. Der junge Mann versuchte verzweifelt, ihr etwas zu sagen, wurde daran aber von dem Knebel gehindert.



»Das ist Najib!«, rief Nathalie und zog ihm das Küchenhandtuch vom Mund.



»Miss Ames! Miss Ames, bitte helfen Sie mir!«, flehte der junge Mann verängstigt. »Ich bin von dieser Frau hinterrücks angefallen und mit einem Messer bedroht worden. Sie wollte mich
 umbringen
!«



»Von wegen! Du bist hier im Dunkeln herumgeschlichen und hast nach dem Fleischermesser gegriffen! Wen wolltest du damit angreifen und umbr…?« Mitten im Satz hielt sie inne und sah Nathalie an. »Wieso weißt du, wie der Kerl heißt?«



»Weil er der Neffe von J.L. ist!«



»Oh!«, gab die Köchin verdutzt von sich. »Na ja, das konnte ich nicht wissen …«



»Ist jetzt auch nicht so wichtig«, fiel Nathalie ihrer Freundin ins Wort. »Gib mir lieber die Schere, damit wir ihn von der Verschnürung befreien können.«



Louise richtete sich auf und winkte ab. »Keine Schere, nehmen wir gleich das hier!« Als sie sich wieder zu Najib umdrehte und er das lange Messer in ihrer Hand sah, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Er öffnete den Mund, um aufzuschreien, doch dann verstummte er, und sein Kopf sank nach hinten.



»Louise!«, schimpfte Nathalie. »Musste das denn sein?«



Die andere Frau zuckte mit den Schultern. »Kann ich denn wissen, dass er so eine Mimose ist? Er ist doch J.L.s Neffe. Dann sollte er eigentlich abgehärtet genug sein, um beim Anblick eines Messers nicht gleich ohnmächtig zu werden.« Louise setzte die Klinge beherzt an einer Stelle an und durchtrennte die Klarsichtfolie mit einem Schnitt. »So, das hätten wir. Wo sollen wir ihn hinbringen?«



»Am besten in sein Zimmer«, entgegnete Nathalie seufzend.



»
Sein
 Zimmer?«, wiederholte Louise ungläubig. »Wie lange war ich denn weg? Inzwischen ist Ronald auf Fortbildung, und J.L. quartiert seinen Neffen im Black Feather ein. Habe ich sonst noch was verpasst?«



»Ja, die Kündigung deiner Stellvertreterin aus Liverpool«, gab Nathalie zurück, während sie Howard und Fred zu sich winkte. »Könnt ihr Najib bitte in sein Zimmer bringen? Und passt du auf ihn auf, Fred, bis er wieder zu sich gekommen ist?« Als die beiden nickten, fügte sie schmunzelnd hinzu: »Ihr seid ein Schatz und ein Goldstück. Macht unter euch aus, wer von euch was sein möchte.«



Die Männer sahen einander kurz an und fügten sich schließlich in ihr Schicksal.



Während die beiden Najib raustrugen, fragte Louise: »Du hast meiner Stellvertreterin gekündigt? Wieso?«



»Umgekehrt, Louise, umgekehrt.« Nathalie nahm eine Milchflasche aus dem Kühlschrank und goss ihrer Freundin und sich je ein Glas ein. »Ich hatte gar nicht vor, ihr bei der Arbeit über die Schulter zu schauen oder sie zu kontrollieren. Aber gleich an ihrem ersten Tag kam ich her, um mir einen Teller Suppe zu holen, den ich im Büro essen wollte. Erst bekam ich von ihr einen Rüffel, ich solle hier doch bitte schön keine Selbstbedienung betreiben. Ich bin drüber hinweggegangen, weil ich mir gesagt habe, dass die Gute neu bei uns ist und eigentlich keine professionelle Köchin.«



Louise nickte zustimmend. »Und dann?«



»Auf dem Weg nach draußen hörte ich sie sagen, dass Mary die deutsche Bratwurst von der Tageskarte streichen solle. Ich war etwas irritiert, dass die schon ausverkauft sein sollte; immerhin hatte das Mittagsgeschäft erst begonnen. Und ich wusste, du hattest erst am Vorabend ein neues Paket in den Kühlschrank gelegt. Also habe ich die Köchin gefragt, ob in dieser halben Stunde seit Mittag schon alle dreißig Bratwürste weggegangen seien. Daraufhin hat sie mir erklärt, dass sie von dieser Bratwurst nichts halte und sie sie deshalb auch niemandem servieren werde. Da wurde es mir zu bunt. ›Bereiten Sie gefälligst das zu, was die Leute bestellen und was auf der Tageskarte steht‹, habe ich gesagt. Daraufhin hat sie ihre Schürze ausgezogen und sie mir ins Gesicht geworfen. Ich konnte gerade noch ausweichen!« Nathalie lachte bei der Erinnerung.



»Unglaublich«, kommentierte Louise. »Ich dachte immer, meine Freundin in Liverpool würde übertreiben, wenn sie über ihre herrschsüchtige Mutter klagte. Aber wo hast du dann so schnell einen Ersatz für mich gefunden?«



Nathalie lächelte sie an. »Da, wo man es nicht vermuten sollte: Paige ist eine exzellente Köchin. Hättest du das gedacht?«



»Paige? Unsere Buchhändlerin?«



»Genau die, Louise. Eigentlich schäumt sie am Herd vor Kreativität über, doch sie hat sich zurückgehalten und so gekocht, wie du es auch machst. Sehr zur Zufriedenheit unserer Gäste.«



Louise sah sie schweigend an, dann fragte sie zögerlich: »Habe ich überhaupt noch meinen Job?«



»Natürlich hast du den!«, versicherte ihr Nathalie amüsiert. »Paige hatte Spaß daran, für ein paar Tage etwas anderes zu tun. Doch sie will das nicht jeden Tag machen, sondern nur, wenn sie dich vertreten kann. Außerdem würde es ihrer Angestellten im Buchgeschäft auf Dauer auch zu viel, allein dort zu arbeiten.«



Louise legte den Kopf in den Nacken und streckte sich. »Das beruhigt mich ungemein. Und was ist mit diesem jungen Mann hier?«



»Was hältst du davon, wenn wir das morgen früh beim Frühstück besprechen?«, schlug Nathalie vor. »Es ist fast halb drei, und mir fallen gerade wieder die Augen zu.«



»Gern«, stimmte Louise zu. »Nur eines noch: Das Verbrechen hat hoffentlich eine Pause eingelegt, während ich fort war, oder?«



Nathalie war bereits auf dem Weg zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Es gibt einen Toten, und die kleinen Leute von Pittlewood sollen den Mord begangen haben. Gute Nacht, Louise!« Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ging sie zurück in ihre Wohnung, während sie Louise verdutzt fragen hörte:



»Die kleinen Leute? Was für kleine Leute?«


Am Morgen saßen Louise und Nathalie auf der Terrasse und frühstückten. Najib hatte sich zu ihnen gesellt und der Köchin erklärt, in welcher Funktion er sie alle unterstützte. Dann hatte Nathalie von dem Mordfall in Pittlewood und von Battersfields Pressetermin berichtet, der auch Louise beunruhigte. Was Pittlewood anging, hatte sie verkündet, sich auf jeden Fall eingehender mit dieser Sage befassen zu wollen, von der sie noch nie gehört hatte.


»Da ist man mal für ein paar Tage unterwegs, und schon überschlagen sich hier die Ereignisse«, sagte sie nun kopfschüttelnd.



»Tja, offenbar haben alle nur darauf gewartet, dass du das Feld räumst, um mal so richtig die Sau rauszulassen«, gab Nathalie augenzwinkernd zurück. Ihr Smartphone meldete den Eingang einer SMS. »Eine Nachricht von Fred. Die muss ich gleich lesen.«



»Musst du das nicht immer?«, zog ihre Köchin sie auf.



»Nur wenn es die Nummer von
 Manager Fred
 ist«, stellte sie klar. »
Fred privat
 muss auch schon mal warten, wenn er sich meldet.« Sie öffnete die Nachricht, las sie und schrieb etwas zurück.



»Schon wieder Ärger?«



»Nein, nur eine Frage wegen der Sonderangebote für diese Woche. Neuer Ärger ist wohl bis zum Vierundzwanzigsten nicht zu befürchten. Battersfield wird nicht das Risiko eingehen, vor seiner Pressekonferenz noch einmal meinen Landmarkt zu sabotieren. Da ist die Gefahr zu groß, weil er damit rechnen muss, dass wir inzwischen doppelt und dreifach die Augen offen halten. Wenn er jetzt was versucht, könnte es passieren, dass wir die Spur zu ihm zurückverfolgen und ihm die Sabotage beweisen können, und das würde sich kurz vor dem Pressetermin gar nicht gut machen.«



»Ja, stimmt.« Louise schwieg eine Weile und dachte über die Situation nach. »Aber dann hätten wir wenigstens etwas gegen ihn in der Hand. Jetzt stehen wir da und können ihm gar nichts nachweisen.«



Najib räusperte sich. »Ich gebe ja mein Bestes, doch es ist verdammt viel Material, das ich sichten soll. Das dauert ein bisschen. Aber ich habe schon eine Ahnung.«



»Tatsächlich?«, fragte Nathalie interessiert. »Und zwar?«



»Darüber möchte ich noch nicht sprechen. Ich muss erst noch ein paar Dinge recherchieren, bevor ich falsche Hoffnungen wecke«, sagte er ausweichend.



»Okay«, meinte sie. »Das kann ich akzeptieren. Ich hätte auch nichts davon, wenn ich fälschlicherweise denken würde, wir hätten die nötigen Beweismittel so gut wie beisammen. Da wäre ich einen Moment lang vor Freude auf Wolke sieben – um dann bloß wieder hart in der Realität zu landen, in der ein rücksichtsloser Politiker alles erreicht, was er sich vornimmt.«



»Genau«, stimmte Louise ihr zu. »Lass den jungen Mann in Ruhe seine Arbeit machen.«



»Also wechseln wir das Thema: Wie waren deine Dreharbeiten?«



Louise lehnte sich zurück und schaute ein wenig missmutig drein. »Etwas zäh, wenn ich ehrlich sein soll. Dieser neue Regisseur hat anscheinend noch nicht den richtigen Überblick über die Sendung. Plötzlich fällt ihm ein, dass er noch eine andere Einstellung meiner Hand braucht. Das hätte er auch von vornherein bedenken können. Dann wäre das längst alles im Kasten.«



»Ist das denn ein so großer Aufwand?«, fragte Nathalie verwundert.



»Leider ja, denn das Gericht muss ja noch einmal zubereitet werden, weil wir keinen Gemüseauflauf im Bild haben können, wenn es aktuell einen Braten gibt.«



»Oh! Vielleicht solltest du mal mit dem Produzenten reden«, gab Nathalie zu bedenken. »Es kann ja auch nicht in seinem Interesse sein, wenn so gearbeitet wird.« Najib verfolgte zwar die Unterhaltung interessiert, ihm war aber anzusehen, dass er nicht wusste, um was es ging.



»Louise ist seit ein paar Monaten Fernsehköchin«, erklärte Nathalie schließlich, da es einfach unhöflich gewesen wäre, ihn noch länger im Unklaren zu lassen.



»Ehrlich?«



»Guck mich nicht so an, als wäre ich zu alt fürs Fernsehen«, sagte Louise in einen gespielt warnenden Tonfall zu ihm.



»Wow, ist ja toll!«, meinte er, sah dann aber auf sein Smartphone und erklärte: »Oh, es ist schon zehn Uhr durch. Ich muss mich um die Unterlagen kümmern. Bis später!« Er stand auf, nahm sich noch ein Croissant vom Buffet und entschwand ins Haus.



»Hm, könnte sein, dass ihn das Thema ›Kochshows‹ gar nicht interessiert«, überlegte Nathalie.



»Jedenfalls wohl nicht, solange nicht eine heiße Siebzehnjährige als Köchin auftritt«, ergänzte ihre Freundin lachend. »Machen wir uns nichts vor, Najib ist ganz sicher nicht die Zielgruppe, die meine Kochshow erreicht.« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Wie sich das anhört: ›meine Kochshow‹. Eine Show, die ich niemals bekommen hätte, wenn nicht der eigentliche Star der Reihe ermordet worden wäre.«



»So darfst du nicht denken«, hielt Nathalie dagegen. »Die guten Quoten fährst
 du
 jetzt ein. Natürlich sind Leute abgesprungen, die Keetje Koopmans sehen wollten, doch du hast ganz neue Zuschauerschichten angesprochen, und du hast sie für dich gewinnen können. Sonst würden sich die Quoten nicht jede Woche noch weiter steigern.«



Louise zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ja, schon. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn jemand einfach so auf mich aufmerksam geworden wäre und mir diese Show angeboten hätte. Ich fände es schöner, wenn Keetje noch leben würde.«



»Da würde dir wohl absolut jeder zustimmen, aber daran lässt sich jetzt leider nichts mehr ändern, und es bringt nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Du hast Erfolg mit der Show, das solltest du mit keinem Argument schmälern.«



»Ja, stimmt. Und es macht Spaß. Aber du musst mir sagen, wenn das mit der Vertretung hier im Black Feather nicht funktioniert. Auch wenn Paige gern für mich einspringt, kann ich nicht erwarten, dass sie ihr Buchgeschäft schließt, sobald ich wieder auf Starköchin mache.«



»Sprich du das mit ihr ab. Paige hat sich angeboten, und das so beharrlich, dass sie wohl zutiefst beleidigt gewesen wäre, wenn ich trotzdem abgesagt und stattdessen eine Springerin von der Vermittlungsagentur angefordert hätte.«



Louise nickte. »Das werde ich machen.«



In diesem Moment trat Talradja an ihren Tisch und setzte sich zu den beiden Frauen. »Ladys.« Er sah Louise sekundenlang an, dann grinste er breit. »Was habe ich gehört? Du hast meinen Neffen zu einem hübschen kleinen Päckchen verschnürt, um ihn zurück zu seinen Eltern zu schicken?«



Die Köchin verdrehte die Augen. »Du kannst vielleicht darüber lachen, Jean-Louis, aber das war ernster, als es sich jetzt vielleicht anhören mag. Und vor allem lebensgefährlich für deinen Neffen. Zum Glück ist er nicht auf die Idee gekommen, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen.«



Der Gerichtsmediziner nickte. »Ich weiß. Zum Glück ist ja nichts passiert. Trotzdem hätte ich gern gesehen, wie der Kleine in Frischhaltefolie gewickelt auf dem Boden lag.« Er lachte leise vor sich hin. »Na gut, ich bin nicht hergekommen, um mich zu amüsieren. Es gibt Neuigkeiten zu unserem Toten. Also, da hätten wir zunächst mal diese Konstruktion mit den Messern, die zumindest zum Teil aus Hartmans Küche stammen dürften, weil dort gar keine mehr zu finden waren. Die Messer sind offenbar alle ganz willkürlich in diese kleinen Schraubzwingen eingesetzt worden. Ich habe alle möglichen Variationen durchgespielt, doch man kann nicht sagen, dass eine der Klingen sich auf jeden Fall in Hartmans Herz gebohrt hätte, ganz gleich, ob er nun genau mittig oder weiter oben oder unten oder auch seitlich versetzt auf der Konstruktion gelandet wäre. Wie dem auch sei: In dem konkreten Fall hat eine der Klingen sein Herz getroffen, und damit ist sie die Hauptursache für seinen Tod. Gleichzeitig sind aber von den anderen Messern so viele Organe verletzt worden, dass Hartman so oder so an den Folgen eines massiven Blutverlustes gestorben wäre.«



»Also hatte er keine Chance, nachdem er auf der Treppe erst mal den Halt verloren hatte?«, hakte Nathalie nach.



»Ja«, bestätigte Talradja. »Selbst wenn er sich noch hätte drehen können, wäre er seitlich in die Messer gestürzt. Der Täter hatte eindeutig vorgehabt, Hartman zu ermorden.«



»Okay. Und diese Konstruktion?«, fragte Louise. »Nathalie hat mir die Fotos gezeigt. Kannst du dazu noch etwas sagen?«



»Auf jeden Fall Marke Eigenbau. Wobei sowohl bei der Messerfalle als auch bei der Stolperfalle eines auffällt: Es ist alles miniaturisiert.«



»Das heißt?«



»Nehmen wir zum Beispiel den Rahmen rund um die Messerhalterungen: Er wird von winzigen Schrauben zusammengehalten. Die Holzteile sind mit kleinen Zapfen miteinander verbunden. Die Haken, um die in der Stolperfalle die Gummibänder gewickelt wurden, sind nur Häkchen. Das ganze Teil wirkt so, als wäre es von jemandem zusammengebaut worden, der viel kleinere Hände hat als wir. Und damit meine ich keine Kinderhände. Ein Kind bringt so etwas nicht zustande. Es muss ein Erwachsener gebaut haben – ein Erwachsener mit sehr geschickten Händen für filigrane Arbeiten. Die Konstruktion verlangte wirkliche Präzisionsarbeit.«



»Moment«, warf Nathalie ein und sah ihn argwöhnisch an. »Willst du mir jetzt etwa erzählen, dass es tatsächlich diese
 kleinen Leute
 von Pittlewood waren, die Hartman umgebracht haben? Ja?«



Er winkte lachend ab. »Nein, natürlich nicht, doch schön, dass du mir das für einen Moment wirklich zugetraut hast, Nathalie. Aber ernsthaft: Der Rahmen mit den Messern ist so konstruiert, dass jemand, der an die Existenz der kleinen Leute glaubt, zu der Überzeugung kommen muss, dass sie es waren, die das Ding gebaut haben. Natürlich kann das mit dem entsprechenden Werkzeug und dem nötigen Geschick auch ein ›normal‹ gewachsener Mensch schaffen. Es ist eine ähnliche Feinarbeit nötig wie beim Bauen eines Modellflugzeugs.«



»Also ist alles an dieser Messerfalle so angelegt worden, dass abergläubische Leute den Mord sofort den kleinen Leuten zuschreiben«, folgerte Louise. »Aber welchen Sinn soll das alles haben?«



»Eine Möglichkeit, die mir durch den Kopf gegangen ist«, antwortete er, »ist die, dass Hartman von den anderen Dorfbewohnern gemeinschaftlich ermordet worden ist und sie sich dafür diese absurde Methode überlegt haben. Dadurch, dass sie vorgeben, selbst fest an die Existenz der kleinen Leute zu glauben, hoffen sie darauf, von der Polizei für verrückt gehalten zu werden, so verrückt, dass die den Täter dann natürlich irgendwo anders sucht, aber nicht in den Reihen dieser vermeintlichen Spinner.«



Louise nickte nachdenklich. »Wir müssen Ronald auf diese Möglichkeit hinweisen. Für alle Fälle«, fügte sie an, als sie den Blick bemerkte, den Nathalie ihr zuwarf. »Nein, so war das nicht gemeint«, stellte sie sofort klar. »Ich weiß inzwischen, dass Ronald nicht so trottelig ist, wie er mir früher immer vorgekommen ist.«



Talradja sah zwischen den beiden Frauen hin und her, schließlich fragte er verwundert: »Ronald und trottelig? Das höre ich zum ersten Mal.«



»Das reicht in die Zeit zurück, als meine Tante Henrietta noch lebte, von der ich den Pub geerbt habe«, antwortete Nathalie. »Ronald und sie hatten ein Verhältnis. Entweder hat sie damals das Sagen gehabt, was seine Arbeit anging, und er hat das mit sich machen lassen, oder er war so schlau, sich absichtlich etwas tollpatschig aufzuführen, weil er wusste, dass meine Tante dann schon seine Arbeit für ihn erledigen würde, weil sie ja nicht wollte, dass er wegen seiner Unfähigkeit strafversetzt wird.«



»Seit ihrem Tod ist er aber als Ermittler regelrecht aufgeblüht«, fügte Louise hinzu. »Er ist scharfsinnig, er kombiniert treffsicher, und er durchschaut schnell, wenn ihm jemand etwas vormachen will.«



Talradja nickte. »Und als einen so fähigen Constable habe ich ihn auch kennengelernt.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Aber zurück zu unserem Fall. Wie gesagt, unser Täter ist wahrscheinlich eher ein begabter, normal gewachsener Modellbauer als ein extrem kleiner Mensch. Immerhin mussten diese Messer- und Stolperfalle ins Haus geschafft werden. Vor allem die Messerfalle ist ziemlich schwer. Die hätte ein kleinwüchsiger Mensch kaum allein ins Cottage schaffen und vor der Treppe platzieren können.«



»Ein Modellbauer, der mit Barry Hartman noch eine Rechnung offen hatte«, murmelte Nathalie. »Mal sehen, ob auf Hartmans Laptop oder Smartphone etwas zum Thema ›Modellbau‹ zu finden ist, ob er irgendwelche Kontakte in die Richtung hatte. Vielleicht können wir den Kreis der möglichen Täter dadurch ja schon eingrenzen. Dann muss Ronald morgen nicht erst noch das restliche Dorf befragen.«


»Also keine Kontakte zu einem Modellbauer oder einem Modellbau-Verein?«, fragte Constable Ronald Strutner, als Nathalie ihm am Mittwochmorgen in der Wache von Earlsraven alle Notizen zum Mord an Barry Hartman übergab.


»Jedenfalls keiner, der mir ins Auge gefallen wäre«, sagte sie. »Allerdings ist die Liste seiner Geschäftskontakte endlos lang, und wer von diesen Leuten möglicherweise privat mit Modellbau zu tun hat, lässt sich so nicht entscheiden. Zumindest hatte Hartman bei keinem von ihnen das Thema als Stichwort hinterlegt, und das Gleiche gilt auch für seine Kollegen in der Firma.«



»Hinter der Messerkonstruktion könnte genauso gut ein Erfinder oder ein Tüftler stecken«, warf Louise ein. »Das Problem ist, wenn Hartmans Mörder tatsächlich dieses Hobby hat, wird er es für sich behalten. Er wird nicht mit der Tatsache hausieren gehen, dass er Mordinstrumente bastelt. Und er wird sie auch nicht für jedermann sichtbar im Internet feilbieten.«



»Vermutlich nicht.« Ronald nickte ernst. »Also gut, dann werde ich mich tatsächlich erst einmal im Dorf umsehen müssen. Mal schauen, ob sich einer der Bewohner verdächtig verhält! Kommt eine von euch mit?«



Nathalie schüttelte betrübt den Kopf. »Keine Zeit.«



»Wenn wir nach Mittag fahren können, würde ich dich gern begleiten«, erklärte Louise. »Aber erst einmal muss ich mich um die hungrige Kundschaft im Pub kümmern. Ich kann erst aufbrechen, wenn nach Mittag der größte Ansturm vorbei ist.«



»Ich habe hier auch noch zu tun. Wenn ich fertig bin, komme ich einfach rüber zum Pub. Dann können wir losfahren, sobald du so weit bist, okay?«, schlug Ronald vor, und damit war Louise einverstanden.


Gegen vierzehn Uhr am Nachmittag erreichten Strutner und Louise auf der Landstraße den Abzweig nach Pittlewood.


»Jetzt noch knapp zwei Meilen immer der Nase nach, dann sollten wir es geschafft haben«, sagte Ronald und schaute auf den großen Bildschirm in der Mitte des Armaturenbretts. Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir die Karte auf dem Navi so ansehe, dürfte es Luftlinie nicht einmal eine Meile sein. Ich frage mich wirklich, warum sich diese Landwirte nicht frühzeitig geeinigt haben, damit die Straßen halbwegs gerade verlaufen konnten. Es wäre für sie doch auch von Nutzen, wenn sie mit ihren Traktoren nicht tausend Kurven fahren müssten, um von Feld A nach Feld B zu kommen.«



»Da sagst du was Wahres«, stimmte Louise ihm zu. »Aber ich wäre ja schon zufrieden, wenn die Straße nicht zu beiden Seiten ständig von diesen meterhohen Mauern gesäumt würde. Dann könnte man wenigstens früh genug sehen, wer einem entgegenkommt.« Sie musste abbremsen, weil wie auf ein Stichwort hin ein Bus vor ihnen auftauchte, der so viel Platz in Anspruch nahm, dass Louise ganz nach links ausweichen musste.



»Du hast noch ein paar Zentimeter«, sagte Ronald, als er auf seiner Seite aus dem Fenster schaute.



»Ja, ich weiß, aber die Produktionsfirma hat mir den Wagen gestellt, und ich möchte nicht gleich in der ersten Woche irgendwelche Schrammen hineinfahren«, entgegnete sie. »Auf diesen Straßen hier muss ich erst mal ein Gefühl dafür bekommen, wie breit das Auto ist.«



»Ich hatte früher auch mal einen Volvo, einen alten 144er«, merkte der Constable an. »Unverwüstlich, der Wagen.«



»Aber du hast ihn nicht mehr.«



»Trotzdem ist er unverwüstlich«, erklärte er. »Ich fahre ihn nur nicht mehr, weil mir ein Sammler ein Angebot weit über Listenpreis gemacht hat, dem ich nicht widerstehen konnte. Außerdem wusste ich, dass der Volvo bei ihm gut aufgehoben ist. Da vorn links, Louise.«



»Warum zeigt das Navi das nicht an?«



Ronald zuckte mit den Schultern. »Vermutlich haben die Schweden, die dieses Auto gebaut haben, noch nie von Pittlewood gehört und dachten, was sie nicht kennen, muss auch nicht auf der Karte erscheinen.« Augenzwinkernd fügte er dann noch an: »Oder die kleinen Leute haben das Programm manipuliert, damit kein Mensch je nach Pittlewood gelangt.«



»Nathalie würde bei dieser Bemerkung wieder frustriert aufstöhnen«, kommentierte Louise mit einem leisen Lachen und bog in die Straße ein, die so versteckt hinter hohen Büschen lag, dass man sie allzu leicht übersehen konnte. »Aber wenn wir erst mal mit den Einheimischen geredet haben, geht es mir womöglich auch nicht anders. Kleine Leute! Ha!«



Sie folgten der Straße, die sich in einem großen Kreis an den zurückversetzt liegenden Häusern vorbeizog.



»Seltsam, wie sie hier die Häuser gebaut haben«, merkte Ronald an. »Als wollte jeder für sich sein und nicht mehr als einen Nachbarn gleich gegenüber haben.«



»Das Haus von Barry Hartman ist das da, richtig?«, fragte sie und wies auf ein Cottage auf der linken Seite.



»Ja, das ist die Hausnummer«, bestätigte er.



Louise fuhr den Wagen auf die Rasenfläche neben dem Haus, da anhand der Reifenspuren erkennbar war, dass sie als Parkplatz genutzt wurde, und schaltete den Motor aus.



»Oh Mann, am liebsten würde ich die Klimaanlage ausbauen und mitnehmen«, bemerkte Ronald seufzend, als er ausstieg und meinte, gegen eine Wand aus heißer Luft zu prallen.



»Ich bin schlimmere Temperaturen gewöhnt«, erwiderte Louise und kam zu ihm. »Wenn ich an meine Zeit in Nordafrika denke … da ist es hier fast noch angenehm.«



»Angenehm! Sie benutzt das Wort ›angenehm‹!«, stöhnte er. »Ich bin ja schon froh, dass ich bei den Temperaturen auf die Uniformjacke verzichten kann. Dennoch würde ich was darum geben, im Sommer in kurzen Hosen Dienst tun zu dürfen.« Mit einem Anflug von Neid sah er zu Louise, die mit der bunt gemusterten Flatterhose und dem weiten weißen T-Shirt weitaus passender angezogen war. »Wenigstens haben wir hier fast überall Schatten, sonst würde ich wieder einsteigen, mich von dir von Haus zu Haus fahren lassen und den Leuten vom Beifahrersitz aus die Fragen zurufen.« Während er redete, ging er zu Hartmans Cottage und betrachtete das Siegel an der Tür. »Wer hätte das gedacht! Wenn es in diesem Dorf nicht ein Fälschergenie gibt, das sich auf Polizeisiegel spezialisiert hat, dann hat es offenbar niemand gewagt, sich im Haus umzusehen, nachdem die Spurensicherung hier fertig war.« Er hob mahnend einen Finger. »Allerdings muss ich mir erst noch alle Fenster ansehen, bevor ich das auch mit Sicherheit sagen kann.«



Nach ein paar Minuten stand fest, dass allem Anschein nach wirklich keines der Siegel gebrochen worden war.



»Sogar das Flatterband hängt noch so wie auf den Fotos, die Nathalie gemacht hat«, stellte Louise erstaunt fest, als sie das kleine Gemüsebeet vor dem Küchenfenster begutachteten. »Und diese winzigen Fußspuren sind auch noch deutlich erkennbar. Da ist niemand durchgelaufen.«



Der Constable nickte kurz. »Das Einzige, was zu finden ist, sind auf manchen Fensterscheiben die Abdrücke von Handkanten und Nasenspitzen der Neugierigen, die einen Blick auf den Tatort werfen wollten.« Er gab ihr ein Zeichen. »Komm, lass uns reingehen.« Von der Haustür entfernte er das Siegel und drückte sie auf, da sie sich seit der stürmischen Begegnung mit Talradjas Fuß nicht mehr schließen ließ.



Sie traten ein. Im Inneren des Hauses war es kühler, doch es hing auch ein Hauch von Blutgeruch in der Luft.



Der Constable sah sich nur flüchtig um, da er wusste, dass Nathalie und Talradja das Cottage vor ihm schon viel gründlicher inspiziert hatten. Wäre ihnen dabei etwas Wichtiges aufgefallen, hätten sie ihn darüber in Kenntnis gesetzt. Das Gleiche galt für die Kollegin von der Spurensicherung. Ronald nahm die Plane hoch, die die Stelle bedeckte, an der der Tote gelegen hatte. »Oh Mann«, murmelte er angesichts des riesigen eingetrockneten Blutflecks auf dem Fußboden.



Louise nickte. »Ziemlich heftig. Man könnte meinen, dass da jemand seine ganze Wut an Barry Hartman ausgelassen hat. Es fragt sich nur, was Hartman getan haben könnte, dass jemand so wütend auf ihn war.«



Ronald ließ die Plane wieder zu Boden sinken. »Okay, dann nehmen wir uns mal den ersten Nachbarn auf der Liste vor, die Nathalie für uns vorbereitet hat.«


»Nun, es ist doch eigentlich offensichtlich, wer für Barrys Tod verantwortlich ist«, antwortete Meredith Baldwin und sah ihren Mann Beifall heischend an. »Oder was meinst du?«


Phil Baldwin nickte zustimmend. »Ich bin ganz deiner Meinung, Schatz.«



Louise warf dem Constable einen Seitenblick zu: Ronald reagierte mit dem minimalen Zucken einer Augenbraue. Es verriet ihr genau, was er dachte und welche Antwort er von den Baldwins erwartete. Sie waren das vierte Ehepaar in Pittlewood, das sie an diesem Nachmittag zum Mord an Barry Hartman befragten, und zum vierten Mal bekamen sie in etwa die gleichen Antworten. Dennoch klang es nicht so, als hätten die Dorfbewohner sich in der Zwischenzeit untereinander abgesprochen. Vielmehr hörte sich alles nach ehrlicher Überzeugung an, so absurd die Aussagen auch waren. Das Skurrile an dieser Situation war, dass die Einwohner von Pittlewood ansonsten allesamt grundverschieden waren. Und jeder schien seinen eigenen Geschmack und seine persönlichen Vorlieben auch bewusst zur Schau zu stellen, und sei es nur durch eine ganz individuelle Einrichtung, die Gestaltung des Vorgartens oder die Farbe des Hauses. Die eine Familie war so erzkonservativ, dass sie ein gerahmtes Autogramm von Maggie Thatcher im Wohnzimmer über dem Sofa aufgehängt hatte, während eine andere ein möglichst umweltschonendes Leben zu führen schien. Der eine hatte seinen Jaguar SUV vor dem Haus geparkt, sein unmittelbarer Nachbar hingegen lud sein Elektroauto für alle sichtbar an der Steckdose auf, und wieder ein anderer polierte voller Hingabe in der Einfahrt seine Harley-Davidson. Pittlewood war wie ein Querschnitt durch die Bevölkerungsschicht der Besserverdienenden.



Nur in einem Punkt waren alle Bewohner sich einig: wer Barry Hartman umgebracht hatte.



»Natürlich die kleinen Leute«, redete Meredith weiter.



Ronald machte sich eine Notiz, die deutlich länger war als das, was die Frau ihm als Antwort gegeben hatte. Louise sah ihm an, dass es ihm mit jedem Mal, wenn »die kleinen Leute« erwähnt wurden, schwererfiel, sich zu beherrschen. Inzwischen konnten sie Nathalies genervte Reaktion auf diese »Reizwörter« beide sehr gut nachvollziehen.



»Sonst könnte es Ihrer Meinung nach niemand gewesen sein?«, fragte Louise.



Die Baldwins zuckten mit den Schultern, beinahe synchron. »Wer sollte sonst so etwas Schreckliches tun?«



»Das würden wir gern von Ihnen wissen«, sagte Louise. »Es könnte doch irgendjemanden geben, der mit Mr Hartman noch eine Rechnung offen hatte.«



»Barry war ein sehr umgänglicher Mensch«, betonte Phil. »Er hat sich nie mit jemandem angelegt.«



»Aber als Handelsvertreter hatte er doch mit vielen Leuten Kontakt«, wandte Ronald ein, der sich wieder gefasst hatte. »Bekanntlich gibt es immer den einen oder anderen unzufriedenen Kunden, der seinem Ärger in der einen oder anderen Form Luft macht. Hat Mr Hartman nie so etwas erwähnt?«



Nun schüttelten Mrs und Mr Baldwin gleichzeitig den Kopf. »Wenn irgendetwas vorgefallen sein sollte«, meinte Meredith, »dann hat er das offenbar für sich behalten. Er hat aber auch selten über seine Arbeit geredet, höchstens wenn es mal zu einer besonders lustigen Begebenheit gekommen war. Aber da fällt mir jetzt auf Anhieb nichts ein, was ich Ihnen erzählen könnte.«



»Nehmen wir doch mal an, diese … kleinen Leute haben mit seinem Tod nichts zu tun …«, begann Ronald.



»Sie
 haben
 damit zu tun, Constable, ganz sicher!«, beharrte die Frau und klang nun ein wenig verärgert.



»Es gibt keinen eindeutigen Beweis, dass es so war«, argumentierte Ronald.



»Gibt es denn einen Beweis, dass es
 nicht
 so war?«, konterte Meredith sofort.



»Was Constable Strutner damit sagen will, ist Folgendes«, ging Louise hastig dazwischen. »Als Polizist hat er die Pflicht, einen Fall aus allen möglichen Blickwinkeln zu betrachten. Er darf sich nicht damit zufriedengeben, wenn ihm jemand einen Täter nennt. Auch wenn dieser Jemand sich in dem Punkt noch so sicher zu sein glaubt: Ein Polizist muss bei den Ermittlungen nach allen Seiten offen sein und darf sich nicht beeinflussen lassen.«



»Was soll das heißen?«



»Das soll heißen, dass auch die Möglichkeit berücksichtigt werden muss, dass die kleinen Leute gar nichts mit dem Mord zu tun haben«, gab Louise zurück. »Angenommen, es gelingt der Polizei, die kleinen Leute dingfest zu machen und festzunehmen, damit sie wegen des Mordes angeklagt werden können. Was ist denn, wenn sie ein Alibi vorweisen können, das ohne jeden Zweifel bestätigt, dass sie zur Tatzeit gar nicht hier gewesen sein können?« Aus dem Augenwinkel sah Louise, wie Ronald ihr einen erstaunten Blick zuwarf.



»Aber sie haben Barry umgebracht …«



»Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?«



»Was?«, fragte Meredith verdutzt.



»Haben Sie die Tat beobachtet? Haben Sie gesehen, dass die kleinen Leute in Mr Hartmans Haus waren und ihn umgebracht haben? Oder haben Sie wenigstens beobachtet, wie sie am späten Sonntagabend oder in der Nacht zu Montag in Barry Hartmans Cottage eingestiegen sind?«



Meredith Baldwin schnaubte. »Ähm … das natürlich nicht, aber …«



»Kein Aber, Mrs Baldwin«, unterbrach Louise sie. »Wenn das hier der Gerichtssaal wäre und wenige Meter entfernt würden die kleinen Leute auf der Anklagebank sitzen, was glauben Sie, was der Richter machen würde, nachdem er von Ihnen gehört hat, dass Sie das, was Sie behaupten, gar nicht mit angesehen haben?«



»Er … er würde sie freilassen.«



»Richtig. Und was meinen Sie, wem die kleinen Leute als Nächstes einen Besuch abstatten würden, sobald sie aus der Haft entlassen worden sind?«



Mrs Baldwin riss die Augen entsetzt auf. »Oh Gott!«



»Ganz genau«, sagte Louise. »Deshalb möchte ich Sie beide noch einmal bitten, sehr gründlich nachzudenken, ob Ihnen nicht vielleicht doch noch jemand anders einfällt, der als Täter infrage kommt.«



Die Frau sah erschrocken von einem zum anderen. »Jetzt sofort?«



»Nein, nein, Sie sollten sich etwas Zeit nehmen und in Ruhe darüber nachdenken, Mrs Baldwin«, mischte sich Ronald nun wieder ein. »Wenn Sie uns jetzt spontan einen Namen nennen, erwischen wir womöglich schon wieder einen Unschuldigen. Gehen Sie einfach in sich, und sobald Ihnen jemand in den Sinn kommt, der sich vielleicht einmal verdächtig verhalten hat, rufen Sie mich unter der Nummer an, die ich Ihnen gegeben habe.«



Die Baldwins versprachen ihm, genau das zu tun, dann verließen Ronald und Louise das Haus.



Erst als sie draußen auf der Straße sicher außer Hörweite waren, fragte Ronald: »Sag mal, wie bist du denn auf die Idee mit dem Alibi gekommen, Louise?«



Sie lächelte ihn zufrieden an. »Das hat dich beeindruckt, wie?«, gab sie mit einem Augenzwinkern zurück. »Hier in diesem Dorf ist man offenbar so sehr auf die kleinen Leute fixiert, dass niemand mehr einen rationalen Gedanken fassen kann. Ich dachte mir, wenn ich den Baldwins ihren Aberglauben nicht ausreden kann, muss ich mich eben in die Welt hineinversetzen, in der sie leben.«



»Das war gut, Louise«, lobte er, dann sah er auf die Uhr. »Halb sechs. Ich schlage vor, wir machen für heute Schluss. Wenn ich mir jetzt noch einmal anhören muss, dass diese verdammten kleinen Leute Barry Hartman umgebracht haben, dann fange ich noch an zu schreien.«



»Ich habe auch genug davon. Aber wenigstens wissen wir jetzt, wie sich Nathalie fühlt«, meinte Louise.



»Huhuu!«



Louise und Ronald sahen zu dem Haus vis-à-vis dem Hartman-Cottage. Eine Frau stand im Garten und richtete einen Wasserschlauch auf die Blumenbeete. Mit der freien Hand winkte sie ihnen zu. »Sie sind doch auch aus Earlsraven, richtig?«, rief sie. »Ich kenne Sie aus dem Black Feather. Vom Käsekuchenwettbewerb.«



»Ach ja, Sie sind Elena, richtig?«, erwiderte Louise. »Nathalie hat uns erzählt, dass sie mit Ihnen bereits über Mr Hartman gesprochen hat.«



»Ganz genau.« Elena machte eine ausholende Geste. »Und? Haben Sie irgendwelche brauchbaren Hinweise erhalten?«



»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, antwortete Ronald. »Wir stehen noch am Anfang unserer Ermittlungen.«



Die andere Frau lachte fröhlich. »Entschuldigen Sie, Constable, aber das hörte sich gerade unfreiwillig komisch an. Ich meine, außer den kleinen Leuten hat man Ihnen garantiert keinen anderen Tatverdächtigen nennen können, habe ich recht?« Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da winkte sie auch schon ab. »Ich weiß, Sie dürfen nicht darüber sprechen, trotzdem würde ich mein Haus darauf verwetten, dass niemand sonst von den Dorfbewohnern verdächtigt wird.«



»Wüssten
 Sie
 denn noch einen anderen möglichen Täter?«, fragte Ronald, als Louise und er an Elenas Gartenzaun angekommen waren.



»Einen
 anderen
 Täter? Wie Sie das sagen, klingt es, als hätten
 Sie
 die kleinen Leute ebenfalls im Verdacht, Constable«, entgegnete Elena scharfsinnig.



Louise zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Jetzt hat sie dich ertappt, Ronald.«



Der Constable brummte etwas Unverständliches vor sich hin, sagte weiter aber nichts. »Ist
 Ihnen
 jemand eingefallen, der einen Grund gehabt haben könnte, Mr Hartman zu ermorden?«



»Nein, tut mir leid«, erklärte Elena.



»Falls Ihnen noch etwas einfällt …«, begann Ronald und zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche.



»So eine Karte habe ich schon«, unterbrach sie ihn. »Die hat mir Miss Ames für alle Fälle gegeben, Constable.«



Sie bedankten und verabschiedeten sich, dann gingen sie schweigend davon.



Ronald kickte nachdenklich einen kleinen Stein weg, der vor ihm auf dem Weg lag. In dem Moment, da der Kieselstein in hohem Bogen durch die Luft flog, fiel ihm auf, dass es sich dabei nicht um einen Stein, sondern irgendetwas anderes handelte. Als er die Stelle erreicht hatte, an der das Objekt gelandet war, hob er es auf und stutzte.



»Was ist?«, fragte Louise, die zwei Schritte vor ihm gegangen war, und erst einen Augenblick später merkte, dass Ronald stehen geblieben war.



»Sieh dir das mal an.« Er hielt ihr die Hand hin.



»Was ist das? Ein Puppenschuh?«



»Ein Schuh ist das«, stimmte er ihr zu. »Doch ich glaube, Puppenschuhe sehen nicht so aus. Guck mal, die Sohle wirkt unter dem Ballen wie abgelaufen, und der Absatz ist schief. Welche Puppe hat eine schiefe Hüfte, dass sie ihre Schuhe so ablaufen könnte?«



»Für einen Kinderschuh ist der aber zu klein«, hielt Louise dagegen und betrachtete den Schuh von allen Seiten. »Der ist gearbeitet wie ein echter Schuh.«



»Ich würde mein nächstes Gehalt darauf verwetten, dass dieser Schuh exakt zu den Abdrücken im Blumenbeet hinter Barry Hartmans Haus passt«, murmelte Ronald und starrte auf den Schuh, den Louise ihm wieder in die Hand gelegt hatte.



»Was überlegst du gerade?«, fragte Louise nach einer Weile, als er keine Anstalten machte weiterzugehen. »Irgendwas geht dir durch den Kopf, Ronald. Das kann ich förmlich hören.«



Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht so wichtig.«



»Ich dachte, bei polizeilichen Ermittlungen gibt es nichts, was ›nicht so wichtig‹ ist«, hielt sie dagegen. »Das hast du erst kürzlich gesagt. Wir sollen auch jede Überlegung ansprechen, selbst wenn sie auf den ersten Blick absurd erscheint.«



Ronald stieß schnaubend den Atem aus. »Na ja, weißt du … ich frage mich gerade, ob da nicht vielleicht doch was dran ist. Vor allem nachdem wir jetzt das hier gefunden haben.« Er deutete auf den Schuh in seiner Hand.



»Woran?«



»Na, an … an den kleinen Leuten …«



»Hast du das jetzt wirklich gesagt?« Fassungslos sah Louise ihn an.



Der Constable zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ach, komm schon, Louise! Du weißt so gut wie ich, dass praktisch an jeder Sage etwas Wahres dran ist. Es ist halt nicht immer so offensichtlich.«



»Und was soll an den kleinen Leuten wahr sein?«



»Ich weiß nicht, ich kann nur spekulieren«, räumte Ronald ein. »Die kleinen Leute waren oder sind natürlich keine Killer-Kobolde, doch es kann sich ja um Kleinwüchsige gehandelt haben. Liliputaner, meine ich.«



»Darf man das Wort heute überhaupt noch verwenden?«, überlegte Louise laut.



»Keine Ahnung, jedenfalls waren diese Leute vor Jahrhunderten dem Hohn und Spott der ›normal‹ gewachsenen Menschen ausgesetzt. Vielleicht haben die sich wirklich aus den Städten und aus den Burgen zurückgezogen und in Pittlewood angesiedelt, wo sie unter sich waren und niemand sich über sie lustig machte, nur weil er ein paar Köpfe größer war als sie.«



»Mag ja sein, doch selbst wenn, sind diese kleinen Leute seit Jahrhunderten tot und werden sich kaum heute noch hier irgendwo versteckt halten und ihr Unwesen treiben. Dieser Schuh hat meiner Meinung nach absichtlich auf dem Weg gelegen, um diese abergläubische Truppe noch mehr zu verunsichern. Jeder hier wird glauben, dass einer der kleinen Leute den Schuh auf der Flucht verloren hat. In Wahrheit hat der Täter ihn so platziert, dass früher oder später jemand darüber stolpert … oder dagegentritt – so wie du gerade«, wandte Louise ein. »Wenn nicht gerade die Geister der kleinen Leute in Pittlewood unterwegs sind, wird der Mörder vielmehr jemand aus Fleisch und Blut sein.« Als Ronald daraufhin schwieg, hakte sie nach: »Oder glaubst du etwa, dass
 Geister
 Hartman umgebracht haben?«



Wieder zögerte er etwas zu lange.



»Ronald?«, hakte sie gedehnt nach.



»Ich sage ja nicht, dass es so war«, erwiderte er schließlich, während er einen kleinen Asservatenbeutel holte und den Schuh darin verpackte. »Ich frage mich nur, was wäre, wenn es wirklich so passiert wäre. Ich würde ermitteln und ermitteln, lange Zeit keinen Täter finden, dann irgendwann einen Verdächtigen auftreiben, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort gesehen worden zu sein. Und wenn der auch noch ein passendes Vorstrafenregister hat, wandert er für einen Mord ins Gefängnis, den er nicht begangen hat.«



»Das wäre natürlich sehr ungerecht«, stimmte Louise ihm zu, noch immer verwirrt über Ronalds abstruse Gedankengänge, »aber dazu kann es ja nie kommen, weil es keine Geister gibt.«



»Das sagst
 du
, Louise.«



Sie schüttelte lachend den Kopf. »Und viele andere Leute auch«, konterte sie. »Und das solltest du dir auch sagen, Ronald. Sonst fängst du noch an, am Sinn deiner Arbeit zu zweifeln.«



Der Constable winkte ab. »So wild ist es nun auch nicht. Aber ich mache mir halt manchmal so meine Gedanken, weißt du?«



Sie nickte bedächtig. »Ich verstehe, was du meinst, Ronald. Ich glaube nur, es ist nicht hilfreich, wenn du während deiner Ermittlungen überlegst, ob nicht vielleicht doch ein Geist seine Finger im Spiel hatte.«



»Normalerweise denke ich das auch nicht, doch wenn sämtliche Einwohner von Pittlewood nur von den ominösen kleinen Leuten reden, die Hartman umgebracht haben, dann ist das schon eigenartig!«, gab er zu bedenken.



»Vergiss nicht, wie abgeschieden das Dorf liegt. Wenn du zehn oder fünfzehn Jahre lang in Pittlewood lebst und von den Nachbarn ständig den Spruch von den kleinen Leuten hörst, die die Brieftasche oder den Wagenschlüssel haben verschwinden lassen oder den Rasenmäher sabotiert haben, dann übernimmst du das früher oder später sicher automatisch.«



»Ja, mag sein.« Ronald verfiel wieder in Schweigen. Nach ein paar Minuten fragte er zögerlich: »Louise?«



»Ja?«



»Hältst du mich jetzt für verrückt?«



»Warum sollte ich?«



Er räusperte sich. »Na, wegen der kleinen Leute. Weil ich überlegt habe, ob es die vielleicht doch geben könnte.«



Louise lächelte ihn an. »Nein, Ronald, ich halte dich deswegen nicht für verrückt. Auch wenn ich persönlich so etwas für völlig absurd halte, fühle ich mich in gewisser Weise geehrt, dass du mir deine Gedanken überhaupt anvertraut hast.«



Er gab einen unbestimmten Laut von sich und versank wieder in grüblerisches Schweigen.



Louise drehte das Radio lauter und registrierte erstaunt, dass genau in diesem Moment
 Short People
 von Randy Newman gespielt wurde. Das ist purer Zufall, sagte Louise sich und gab Gas.



Auf dem Weg zurück zur Landstraße nach Earlsraven näherten sie sich einem der letzten Häuser, als Louise einen alten rostigen Rover hinter dem Cottage entdeckte. »Hey«, sagte sie. »Laut Nathalies Notizen war da gestern niemand zu Hause. Sollen wir es heute noch mal versuchen?«



»Nur zu gern«, stimmte Ronald ihr zu. »Vielleicht hat hier ja jemand etwas beobachtet.« Er deutete nach rechts. »Von dort kannst du über die dichten Büsche einige der anderen Häuser ausmachen. Wer hier wohnt, könnte vom ersten Stock aus etwas da drüben gesehen haben.«



Sie stellten den Wagen ab und gingen zur Tür, doch bevor Louise anklopfen konnte, kam ein Mann nach draußen und nickte ihnen zu.



»Guten Tag, was kann ich für Sie tun … Constable?«, fragte er, nachdem er einen Blick auf die Abzeichen an Strutners Uniform geworfen hatte.



»Ich bin Constable Strutner. Und das ist meine Assistentin Miss Cartham. Ich nehme an, Sie wissen bereits, was geschehen ist, Mister …?«



»Sharp. Billy Sharp«, antwortete der Mann, der mit der wallenden weißen Mähne wie ein Dirigent oder ein exzentrischer Bildhauer wirkte. Das Weiß seiner Haare ließ ihn wie jemanden weit jenseits der sechzig wirken, während sein Gesicht eher das eines Mittvierzigers war. Er nickte bedächtig. »Wenn Sie Barry Hartman meinen, dann ja. Falls noch etwas passiert sein sollte, dann nein.«



»Wie meinen Sie das ›Falls noch etwas passiert sein sollte‹?«, wollte Louise wissen.



Sharp zuckte mit den Schultern. »So, wie ich es gesagt habe, Miss Cartham. Barry Hartmans Tod hat sich natürlich schon rumgesprochen. Aber wenn in den letzten zehn Minuten etwas passiert sein sollte, ist es noch nicht bis zu mir durchgedrungen. Wenn Sie zum Beispiel Barrys Mörder gefasst haben, dann …« Er sah an Louise vorbei zu ihrem Wagen. »Ach, nein, nein, dann würde der in Ihrem Auto sitzen.«



Mit ausdrucksloser Miene gab Louise zurück: »Vielleicht sitzt der Mörder ja schon in unserem Wagen, und Sie können ihn bloß von hier aus nicht sehen.«



Der weißhaarige Mann schüttelte lachend den Kopf. »Dann müssten Sie schon einen dieser kleinen Leute festgenommen haben.« Die »kleinen Leute« hatte er dabei nur im Flüsterton ausgesprochen.



»Wäre das hier in Pittlewood so ungewöhnlich?«, entgegnete Ronald todernst.



Sharp winkte ab. »Es wäre überall auf der Welt ungewöhnlich, aber hier wäre es geradezu unmöglich, wenn Sie mich fragen. Sagen Sie’s nur bitte nicht weiter. Sonst setzt sich noch ein Lynchmob in Bewegung und knüpft mich wegen meiner frevelhaften Äußerungen auf.«



»Dann glauben Sie also nicht an die Existenz der kleinen Leute?«



»Nein, Miss Cartham, an die glaube ich nicht«, bekräftigte er. »Doch hier in Pittlewood behalte ich das lieber für mich.«



Louise runzelte die Stirn. »Wieso denn? Mit der Ansicht stehen Sie doch gar nicht ganz allein da.«



»Ja, die Wadlikovskys denken auch so, ich weiß.« Sharp machte eine vage Geste. »Aber ich muss mich ja nicht unbedingt mit ihnen verbünden, nur weil wir ähnliche Ansichten haben.«



Ronald nickte. »Hm, ja, da haben Sie recht. Da Sie im Gegensatz zu den meisten Ihrer Nachbarn nicht diese rätselhaften kleinen Leute des Mordes an Mr Hartman verdächtigen – haben Sie einen Verdacht, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte?«



Billy Sharp verzog den Mund. »Ich kannte Hartman ehrlich gesagt nicht gut genug, um eine Ahnung zu haben,
 warum
 ihn jemand umbringen sollte. Deshalb kann ich auch keine Mutmaßungen äußern,
 wer
 ihn umgebracht haben könnte.« Er hob flüchtig die Schultern an. »Eins weiß ich aber genau: Es waren ganz sicher nicht diese verdammten
 kleinen Leute
, die bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit als Sündenböcke herhalten müssen.« Sharp seufzte frustriert. »Als ich mich vor ein paar Jahren hier niedergelassen habe, wusste ich von diesem albernen Aberglauben noch nichts. Doch es gibt Tage, da wünschte ich, ich wäre von meiner Bank nie auf die Zwangsversteigerung dieses Hauses hier hingewiesen worden.«



»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«, warf Ronald ein.



»Ich entwickle die Handlungsstränge für verschiedene TV-Soaps.«



»Sie schreiben Drehbücher?«



»Nein, ich schreibe die Vorstufe dazu«, erklärte der Mann in einem routinierten Tonfall, der vermuten ließ, dass er auf diese Frage schon etliche Male hatte antworten müssen. »Wir setzen uns einmal im Monat mit den Produzenten zusammen und entwickeln die verschiedenen Handlungsstränge. Ich füge diese Stränge so zusammen, dass sie auf die einzelnen Episoden gleichmäßig verteilt werden, damit keine Handlung in Vergessenheit gerät. Meine Konzeptionierung geht an die Drehbuchautoren raus, die dann genau wissen, welche Szenen sie in ihre Fünfundzwanzig-Minuten-Handlung packen müssen.«



Louise nickte anerkennend. »Klingt interessant.«



»Das ist es auch, Miss Cartham. Und es gibt zum Schreiben kaum etwas Besseres als diese Umgebung, denn dafür braucht man Ruhe, und die hat man hier reichlich. Jedenfalls normalerweise, wenn nicht gerade jemand in der Nachbarschaft ermordet wurde.«



»Da Sie mit Fernsehen zu tun haben«, sagte Ronald, »haben Sie sicher auch Erfahrung mit Krimis. Wenn jemand ermordet wurde, dann will die Polizei gemeinhin wissen …«



»… wo man sich zur Tatzeit aufgehalten hat, richtig, Constable?«, führte Sharp den Satz zu Ende. »Wann genau ist Mr Hartman ermordet worden?«



»In der Nacht vom vierzehnten auf den fünfzehnten Juli«, antwortete Ronald.



»Da war ich in London bei der Redaktionskonferenz. Ich bin erst gestern zurückgekommen.«



»Dafür haben Sie Zeugen?«



»Klar, habe ich. Wenn Sie zwei Minuten Zeit haben, drucke ich Ihnen alle Kontaktdaten aus«, sagte Sharp. Auf Ronalds Nicken hin ging er zurück ins Haus und kam kurz danach wieder nach draußen. Er reichte dem Constable ein Blatt Papier.



Ronald warf einen Blick auf die zusammengestellten Daten, bedankte sich und machte sich mit Louise auf den Weg zurück nach Earlsraven.


Am Abend des nächsten Tages …

Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich so benommen und durcheinander, dass es eine ganze Weile dauerte, ehe ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie saß auf einem Stuhl. Ihre Fußgelenke schienen mit Klebeband umwickelt und an die Stuhlbeine gefesselt worden zu sein. Auch ihre Handgelenke waren mit Paketband so fixiert worden, dass jeder Versuch, sich zu befreien, aussichtslos war. Nach und nach kehrten ihre Sinne zurück, und damit wurde ihr auch klar, dass sie sich nicht in einem verdunkelten Raum befand, sondern dass man ihr die Augen verbunden hatte. Die Binde saß so fest, dass sie nicht einmal blinzeln konnte, um festzustellen, ob es um sie herum hell oder dunkel war. Sie wollte um Hilfe rufen und begriff in dem Moment, dass man ihr auch den Mund zugeklebt hatte. Unwillkürlich begann sie, durch die Nase schneller zu atmen.


Was zum Teufel war passiert?



Jemand hatte an die Haustür gepocht, aber als sie geöffnet hatte, war da kein Mensch zu sehen gewesen. Kurz darauf hatte es wieder geklopft, doch auch diesmal hatte niemand auf der Türschwelle gestanden. Sie war bis zur Hausecke gelaufen, um nachzusehen, ob ihr Besucher womöglich so ungeduldig war, dass er bereits um das Cottage herum zur Hintertür gegangen war, um dort ebenfalls anzuklopfen, während sie noch vorn stand und davon nichts mitbekam. Dann war sie wieder ins Haus zurückgekehrt, hatte einen Schlag gegen den Kopf verspürt … und alles um sie herum war dunkel geworden.



Der Unbekannte musste den Moment abgepasst haben, um ins Haus zu laufen und ihr dort aufzulauern.



Was wollte er von ihr? Hatte er sie gefesselt und geknebelt, um in aller Ruhe das Cottage nach Wertgegenständen zu durchsuchen? So beängstigend die Situation in diesem Augenblick auch war, hatte sie doch etwas Gutes, denn sie hatte ihren Angreifer nicht gesehen. Er konnte sich bedienen und das Weite suchen, ohne gezwungen zu sein, sie zum Schweigen zu bringen. Sie konnte keinen Täter beschreiben, sie wusste ja nicht einmal, ob es nur einer oder sogar mehrere waren. Sie musste nur …



Autsch!



Was war das? Es fühlte sich an, als hätte jemand sie mit einer Nadel ins Schienbein gestochen. Was sollte denn … Da! Schon wieder! Immer mehr Stiche! Oh nein, was sollte das? Warum stach ihr der Unbekannte wieder und wieder in Beine und Füße? Und das? Das waren ja … Waren das Schnitte? Traktierte jemand ihre Unterschenkel und Füße mit einem Taschenmesser oder einem Skalpell? Das tat weh! Höllisch weh!



Sie versuchte, energischer als zuvor an ihren Fesseln zu zerren, doch sie gaben einfach nicht nach!



Oh Gott! Was war denn das? Erst jetzt fiel ihr auf, dass man ihr etwas wie eine Schnur oder ein Seil als Schlinge um den Hals gelegt hatte – die sich langsam zusammenzog und ihren Kopf zu einer Rückwärtsbewegung zwang. Jemand schien an dem Seil zu ziehen, da der Kopf noch weiter nach hinten gezerrt wurde. Der Druck des Seils auf ihren Hals wurde stärker, je mehr sie versuchte, den Kopf gerade zu halten. Es schnitt ihr schmerzhaft ins Fleisch.



Es war ein verdammter Teufelskreis. Unternahm sie gar nichts, wurde ihr die Luft nach und nach abgeschnürt. Gab sie dem Ziehen nach, dann hing ihr Kopf so weit nach hinten über, dass sie ihn in wenigen Augenblicken nicht mehr hochbekommen würde.



Sie schnappte angestrengt nach Luft und versuchte verzweifelt, Ruhe zu bewahren. Vielleicht war es ja nur ein boshaftes Spiel des Unbekannten, der sie ausrauben wollte. Womöglich machte er sich einen Spaß daraus, zu beobachten, wie sie auf diese Qualen reagierte … und vielleicht würde er das sadistische Interesse verlieren und von ihr ablassen, wenn sie die Ruhe selbst blieb – was nicht so einfach war, da sie inzwischen kaum noch Luft bekam und ihre Beine und Füße immer noch aus einem unerfindlichen Grund mit Nadeln und Klingen traktiert wurden.



Sie musste sich auf irgendetwas konzentrieren, auf etwas … Was war das? Hatte sie sich das nur eingebildet, oder … Nein, da waren tatsächlich Stimmen zu hören. Helle, hohe Stimmen … wie die von Kindern …



Oder wie die von … von kleinen Leuten!



Das entsetzte Stöhnen blieb ihr buchstäblich im Hals stecken …
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Viertes Kapitel, in dem eine Fahrt nach London Überraschendes zutage fördert

Am Nachmittag des nächsten Tages

»Ich muss sagen, der Mörder hat ausgesprochen viel Fantasie«, stellte Talradja fest, als Nathalie und Louise das Cottage betraten, in dem auch schon Ronald auf sie wartete. Er nickte ihnen kurz zu und deutete auf die Tote. Sie war mit Paketband an einen Stuhl gefesselt worden, der Kopf war nach hinten weggeknickt. Um ihren Hals lag ein straff gespanntes Seil, das ihr die Luft abgedrückt haben musste. Am Ende des Seils hing ein feinmaschiges Netz, prall gefüllt mit kleinen Steinen. Die Augen hatte man ihr verbunden, der Mund war mit Klebeband so verschlossen, dass die Frau nur durch die Nase hatte atmen können.


»Redest du von
 kranker
 Fantasie, J.L.?«, fragte Louise.



»Nein, ich meine die Art von Fantasie, die diesen Mörder dazu veranlasst, jede Tat so aussehen zu lassen, als hätten tatsächlich die sagenumwobenen kleinen Leute zugeschlagen«, erklärte der Gerichtsmediziner. »Sozusagen als Nebenschauplatz hat der Täter die Unterschenkel und die Füße von Mrs Lubiger vermutlich mit Nadeln und Skalpellen traktiert, was den Eindruck erwecken sollte, dass ein paar kleine Leute vor ihr gestanden und mit Messern und anderen Klingen auf sie eingestochen und eingehauen haben. Wegen ihrer geringen Größe ist ihnen das nur bis zu Mrs Lubigers Knien möglich gewesen – das soll man jedenfalls als abergläubischer Betrachter schlussfolgern.«



»Und dieser Beutel voll mit Steinen?«, wollte Nathalie wissen. »Was soll der darstellen?«



»Da sind wir uns sicher«, meldete sich der Constable zu Wort und ging um die Tote herum, »dass den kleinen Leuten die Muskelkraft fehlt, um einen Menschen zu erwürgen. Also haben sie der Frau das Seil um den Hals gelegt und daran das Netz befestigt. Diese Trittleiter mit ihren zwei Stufen ist hoch genug für sie, um sich auf die obere Stufe zu stellen und von dort das Netz mit verhältnismäßig kleinen Steinen zu füllen, da die kleinen Leute schließlich keine großen Felsbrocken herbeischleppen können. Weil sie nicht anders können, werfen sie einen Stein nach dem anderen in das Netz, das dadurch immer schwerer wird und nicht nur das Seil um Mrs Lubigers Hals enger werden lässt, sondern auch noch ihren Kopf nach hinten zieht. Dadurch kann das Seil natürlich noch besser ihre Kehle zusammendrücken.«



Nathalie schnaubte leise. »Und wie lange hat der Mörder dieses grausame Spiel mit ihr getrieben?«



»Auf jeden Fall hat es grundsätzlich schon mal länger gedauert als bei Hartman«, sagte Talradja, der noch immer damit beschäftigt war, Fotos vom Opfer aus allen erdenklichen Perspektiven zu machen. »Hartman hat – wenn überhaupt – das Brett mit den Messern erst sehen können, als er noch einen Sekundenbruchteil davon entfernt war, von den Klingen durchbohrt zu werden. Der Schock, der durch die Schmerzen und den massiven und schnellen Blutverlust ausgelöst wurde, hat zum umgehenden Herzversagen geführt. Hier dagegen hängt alles davon ab, wie schnell dieses Netz mit Steinen gefüllt wurde. Er kann das zügig gemacht haben, er kann sogar das Netz erst gefüllt und es dann am Seil befestigt haben. Dann ging es schnell, jedenfalls relativ schnell. Wenn er jedoch Stein um Stein in das Netz gelegt hat, dann war das eine langwierige Sache, die von seinem Opfer gewiss mit stetig wachsender Angst wahrgenommen wurde. Er könnte sich mit ihr ein grausames Spiel erlaubt und zwischendurch wieder ein paar Steine herausgenommen haben, um sie glauben zu lassen, dass er ihr Leben doch noch verschont.«



»Auf jeden Fall dürfte Mrs Lubiger davon überzeugt gewesen sein, dass sie den kleinen Leuten in die Hände gefallen war«, sagte Louise. »Sie hat nichts sehen können, sie hat nur die Schmerzen an den Beinen gespürt und sich ganz bestimmt ihren Teil dabei gedacht, wieso jemand ihre Füße und ihre Schienbeine attackiert. Die Erkenntnis, dass es die kleinen Leute sind, vor denen sich fast ganz Pittlewood fürchtet, dürfte ihre Panik zusätzlich gesteigert haben.«



Nathalie sah sich in dem modern eingerichteten Wohnzimmer um, in dem alles in Weiß gehalten war. Mrs Lubiger war allem Anschein nach eine ordnungsliebende Frau gewesen, vielleicht schon etwas zu ordnungsliebend, da Nathalie sich vorkam, als wäre sie in den Ausstellungsraum eines exklusiven Möbelhauses geraten. Dass hier tatsächlich jemand gewohnt und gelebt hatte, mochte man auf den ersten Blick kaum glauben. »Was wissen wir über sie?«, fragte Nathalie und betrachtete die Tote, die in ihrem jetzigen Zustand wie ein Fremdkörper in den eigenen vier Wänden wirkte.



»Dass Dinah Lubiger zweiundvierzig Jahre alt und Witwe war«, antwortete der Constable. »Und dass sie ziemlich wohlhabend war. Allerdings scheint kein Schmuck und auch sonst nichts von Wert zu fehlen. Im Schlafzimmer hat sie auf der Kommode einen Teil ihres Schmucks ausgebreitet, wohl um sich etwas Passendes für den Tag auszusuchen. Sie hat eine kleine Boutique in Bellows. Für ihre Arbeit dort wollte sie sich vermutlich chic machen.«



»Das muss sie sich aber alles bereits am Abend zuvor rausgelegt haben«, warf Talradja ein. »Der Todeszeitpunkt liegt irgendwo zwischen gestern Abend 23.30 Uhr und heute früh drei Uhr.«



»23.30 Uhr? Kannst du das so präzise sagen?«



»Ja, weil ihr Nachbar von gegenüber sie um kurz vor halb zwölf noch einmal aus dem Haus hat gehen sehen«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Das war übrigens Mr Carlton, den du ja schon kennst. Der zukünftige Landrat.«



»Er hat mich auch angerufen«, ergänzte Ronald, »weil er nach Mittag einen Anruf von einer Kundin der Boutique erhalten hat, die wissen wollte, ob Mrs Lubiger heute nicht öffnet.«



»Die Kundin ruft bei
 ihm
 an?«, wunderte sich Louise.



»Mir war das Ganze im ersten Moment auch schleierhaft, doch dann hat Carlton mir erklärt, dass an der Eingangstür ihres Modegeschäfts zwei Telefonnummern für Notfälle angegeben sind, und eine davon ist seine.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist er daraufhin hergekommen, hat geklingelt und geklopft und schließlich durchs Fenster gesehen. Er sagt, er konnte zwar nur Mrs Lubigers Silhouette ausmachen, aber diese Körperhaltung war so unnatürlich, dass er sofort den Notruf gewählt hat.«



»Hat er irgendwelche Details erkennen können?«, fragte Nathalie. »Ich meine … wegen der kleinen Leute. Ihr wisst schon.«



Der Constable schüttelte den Kopf. »Sicher nicht, weil er nichts über diese Plagegeister gesagt hat. So verrückt, wie hier fast alle sind, hätte er das bestimmt schon am Telefon erwähnt.« Er sah in die Runde. »Ich habe auch nicht vor, irgendwen in Pittlewood auf diesen Gedanken zu bringen.«



»Gute Idee«, fand Nathalie. »Wenn wir das hier als einen ›normalen‹ Mord deklarieren, müssen die Leute ernsthaft ihren Verstand benutzen, wenn wir sie nach einem möglichen Motiv befragen. Ansonsten kommen reflexartig wieder diese elenden kleinen Leute ins Spiel, und wir kriegen nichts anderes aus den Anwohnern heraus.«



Ronald nickte bekräftigend. »Das hatte ich mir auch schon überlegt. Sobald die Spurensicherung hier ist, machen wir unsere Runde durchs Dorf.«



Nachdenklich betrachtete Louise die Tote. »Dass es ein und derselbe Täter ist, daran dürfte es wohl keinen Zweifel geben. Auch nicht daran, dass er eine etwas kranke Fantasie hat, wenn er jemanden so grausam umbringt wie Mrs Lubiger.«



»Ich wäre mir da nicht so sicher«, hielt Nathalie dagegen. »Natürlich kann es ihm Spaß gemacht haben, sie in aller Gemütsruhe ersticken zu lassen, doch ich habe eher den Eindruck, dass er mit derart makabren Ideen arbeitet, um die Illusion zu erzeugen, dass die Menschen tatsächlich diesen kleinen Leuten zum Opfer fallen. Wenn er sie einfach erwürgt hätte, würde man die Würgemale an ihrem Hals sehen, und jeder wüsste sofort, dass da ein erwachsener Mensch auf Mrs Lubiger losgegangen ist und die Hände um ihren Hals gelegt hat. Niemand in diesem Dorf würde dann noch an die kleinen Leute denken. Dieser Aufwand, den er betreibt, dient doch ausschließlich dazu, den Aberglauben der Menschen auszunutzen und ihnen Angst zu machen. Und der Aberglaube veranlasst sie dazu, außer den kleinen Leuten niemanden zu verdächtigen, was für den wahren Mörder von sehr großem Nutzen ist, da sein Name nicht fallen wird, wenn die Polizei die Nachbarn befragt.«



»Darum ist es umso wichtiger, dass wir den Leuten erzählen, dass Mrs Lubiger einem Mörder von normaler Statur zum Opfer gefallen ist«, betonte Ronald. »Mit etwas Glück fällt ja jetzt irgendwem auf Anhieb ein, mit wem Mrs Lubiger Ärger gehabt hat. Und mit noch mehr Glück stellt sich dann heraus, dass ihr Mörder auch mit Barry Hartman aneinandergeraten war.«



»Ronald«, sagte Louise kopfschüttelnd, »man soll das Glück ja nie herausfordern, weil es sich dann garantiert ins Gegenteil verkehrt. Aber ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn man das Glück gleich doppelt herausfordert.«



»Wir werden ja sehen«, gab er hoffnungsvoll zurück und sah zum Fenster. Draußen fuhr ein Transporter vor. »Ah, da ist die Spurensicherung. Wir können loslegen.«


»Eine Verbindung zwischen den beiden Morden?«, wiederholte Jim Hesken verwundert und rieb sich über den Kinnbart. Dann sah er seine Frau Hanna an, die den Kopf schüttelte. Beide waren wohl Anfang vierzig, schätzte Nathalie, und beide waren Lehrer für die Fächer Mathematik und Physik, also Menschen, die mitten im Leben standen und deren Beruf rationales Denken weit weg von jedem Aberglauben verlangte.


Und dennoch hatte Hanna einen Einwand anzumelden, der mit diesen Worten begann: »Aber es sieht doch alles danach aus, dass Barry von den kl…«



»Fest steht«, ging Nathalie sofort dazwischen, damit Hanna Hesken gar nicht erst ausreden konnte, »dass der Mörder von Mrs Lubiger in ihr Haus gelangt war und sie von hinten am Hals gepackt und erwürgt hat. Die Würgemale sprechen eine eindeutige Sprache. Von Mr Carlton wissen wir, dass Dinah Lubiger gegen halb zwölf gestern Abend noch lebte, da er gesehen hat, wie sie das Haus verließ, um einen Blick in den Garten zu werfen. Der Täter scheint sie mit einem Trick nach draußen gelockt zu haben, damit er unbemerkt ins Cottage gelangen konnte. Anschließend hat er sie hinterrücks erwürgt.«



»Hm«, machte Hanna und fuhr sich durch die pechschwarzen Locken. »Also, da weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn jemand Dinah oder Barry bedroht haben sollte, dann haben sie jedenfalls mit niemandem im Dorf darüber geredet. Das hätte unweigerlich die Runde gemacht.«



Ihr Mann nickte zustimmend. »Ich könnte mir auch nichts vorstellen, was die beiden miteinander verbunden haben sollte.« Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Gut, wir bilden hier eine stabile Dorfgemeinschaft, die zusammensteht, trotzdem weiß nicht jeder alles über den anderen. Die beiden könnten natürlich irgendwelche gemeinsamen Interessen gehabt haben, ein Hobby, von dem wir nichts wissen und von dem auch niemand sonst Kenntnis hat.«



Seine Frau stutzte. »Sag mal, Schatz, da war doch diese Frau …«



»Welche Frau?«, fragte Jim irritiert.



»Na, die, die alles aufkaufen wollte … Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt.«



Jim kniff die Augen nachdenklich zusammen, schließlich hellte sich seine Miene auf. »Ach, du meinst diese Verrückte. Ja, richtig, aber das kann mit den Morden nichts zu tun haben.«



»Von welcher Verrückten reden Sie?«, hakte Talradja nach, der zusammen mit Nathalie die Einwohner von Pittlewood befragte, während Louise mit Ronald das zweite Team bildete.



»Das war nichts Wichtiges«, beharrte Jim Hesken, und seine Frau bestätigte das. »Dafür bringt man niemanden um.«



»Es wäre dennoch gut, wenn Sie uns sagen könnten, um wen es sich handelt«, entgegnete der Gerichtsmediziner. »Die Frau, von der Sie reden, muss nicht unmittelbar etwas mit den Morden zu tun haben, aber jemand aus ihrem Umfeld könnte sich veranlasst gefühlt haben, zu drastischen Maßnahmen zu greifen.«



»Na, wenn Sie meinen«, lenkte der Mann ein. »Also, vor vier … vielleicht auch fünf Monaten war diese Frau hier in Pittlewood und ging von Haus zu Haus. Sie wollte unser Cottage kaufen … und die anderen Cottages auch. Sie hatte vor … Wie hat sie das gesagt?«



»Ein Mittelalterdorf wollte sie aus Pittlewood machen«, ergänzte Hanna. »Wir sollten den Kaufpreis für das Haus und das Grundstück sowie einen Aufschlag von zwanzig Prozent bekommen.«



»Und das hat diese Frau allen Einwohnern angeboten?«, fragte Nathalie.



Die beiden nickten gleichzeitig. »Wir haben uns ja anschließend alle darüber unterhalten, doch niemand ist auf das Angebot eingegangen. Wir sind alle froh, dass wir hier so idyllisch leben können.«



»Und diese Frau ist dann wieder weggefahren?«



»Ja, sie hat noch bei jedem ihre Visitenkarte hinterlassen, und sie meinte, sie würde sich in Kürze wieder melden«, berichtete Hanna. »Passiert ist seitdem nichts mehr. Eigentlich hatten wir damit gerechnet, dass sie nach zwei oder drei Wochen wiederkommt, wenn sie von niemandem etwas hört, und auf dreißig Prozent raufgeht. Aber seit diesem einen Besuch hat sie sich nicht wieder gemeldet.«



»Haben Sie diese Visitenkarte zufälligerweise noch?«, erkundigte sich Nathalie.



»Meinen Sie denn, diese Frau hat damit etwas zu tun?« Jim sah sie ungläubig an.



»Nein, natürlich nicht«, antwortete Nathalie entschieden und hob abwehrend die Hände. »Ich möchte einfach mal mit ihr sprechen.«



»Ich hole Ihnen die Karte«, sagte Hanna Hesken und stand auf.



»Dann kommt ein Verkauf für Sie also gar nicht infrage?«, wandte sich Nathalie an Jim Hesken.



»Sagen wir mal so«, entgegnete er. »Wenn das Angebot so gut wäre, dass wir uns beruflich zur Ruhe setzen könnten, wäre das sicher eine Überlegung wert. Diese Cottages kosten jeden von uns auch etliche Pfund im Jahr, von daher … Doch das Angebot dieser Frau entsprach ja nicht mal dem aktuellen Marktwert. Sie wollte uns mit ihrer scheinbaren Großzügigkeit blenden, aber da hat sie bei jedem von uns auf Granit gebissen.«



»Hier«, meinte Hanna, die soeben ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Das ist die Karte.«



»Okay, danke.« Nathalie zog ihr Smartphone aus der Tasche. »Ich werde sie abfotografieren, dann habe ich alle Kontaktdaten, und Sie können sie behalten.«



Als sie einige Minuten später zurück auf der Straße waren, wandten sie sich in die Richtung, in der sie das Auto abgestellt hatten. Dort angekommen, trafen sie auf Ronald und Louise, die am anderen Ende von Pittlewood unterwegs gewesen waren.



»Der Freitag ist kein guter Tag, um in diesem Dorf Ermittlungen durchzuführen«, beklagte sich der Constable. »Kaum ein Mensch ist zu Hause, und die paar, die daheim sind, kennen kein anderes Thema als diese verdammten kleinen Leute!«



»Wir haben das so gemacht wie besprochen«, bestätigte Louise. »Aber sowohl die beiden Familien, die wir befragt haben, als auch der alleinstehende Rentner waren sofort in heller Aufregung und redeten in einem fort von den kleinen Leuten.«



»Tja, dann sind wir zwei wohl die besseren Ermittler«, erwiderte Nathalie und klopfte Talradja zufrieden auf die Schulter. »Wir erzielen wenigstens Ergebnisse.« Sie rief das Foto der Visitenkarte auf. »Eine gewisse Holly Robinson war vor ein paar Monaten daran interessiert, für einen ganz guten Preis alle Grundstücke und Häuser des Dorfes aufzukaufen, um hier so etwas wie ein Mittelalterdorf entstehen zu lassen. Sie hat sich zwar nicht mehr gemeldet, weil niemand Interesse an ihrem Angebot hatte …«



»… aber sie könnte hinter den Morden stecken«, führte Louise ihren Satz zu Ende. »Einige Leute sind nach zwei Morden vielleicht so verunsichert, dass sie Pittlewood wohl ganz gern verlassen würden.«



»Richtig«, bestätigte Nathalie. »Wenn Miss Robinson nächste Woche wieder herkommen sollte, würden sicher die ersten Umzugswilligen auf ihr Angebot eingehen.«



»Also sollten wir ihr zuvorkommen«, warf Ronald ein. »Zu dumm nur, dass heute Freitag ist. Vor Montag erreichen wir sie bestimmt nicht.«



Nathalie warf wieder einen Blick auf das Foto der Karte und tippte eine Nummer ein, dann schaute sie mit einem triumphierenden kleinen Lächeln in die Runde.



»Island Investments, Sie sprechen mit Holly Robinson«, meldete sich eine Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«



»Miss Robinson«, begann Nathalie. »Mein Name ist Nathalie Ames; mir gehören der Pub Black Feather in Earlsraven und der Landmarkt Homegrown Stuff. Mir schwebt eine Expansion im großen Stil vor. Allerdings benötige ich eine Expertin, was Bauprojekte dieser Größenordnung angeht, und da sind Sie mir empfohlen worden. Sagen Sie, hätten Sie wohl morgen noch ein Stündchen Zeit für mich?«


»Ich lebe schon zu lange auf dem Land«, stöhnte Nathalie, als sie ihren Wagen endlich in die Lücke rangiert hatte.


Sie waren nur ein paar Meter von dem Haus in Earls Court entfernt, in dem Holly Robinson ihr Büro hatte. Es handelte sich um eines der typischen Häuser, in denen Ende des neunzehnten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts die bessergestellten Bürger Londons gelebt hatten. Im Lauf der Zeit waren diese Straßenzüge mehr und mehr heruntergekommen, bis vor gut zehn Jahren ein erneuter Wandel stattgefunden hatte und Rechtsanwälte, Ärzte, Steuerberater und andere Geschäftsleute den Reiz des Stadtteils wiederentdeckt hatten. Es passte nur zu gut, dass diese Holly Robinson ihre Geschäfte von hier aus erledigte.



»Wieso?«, fragte Ronald, während er den Gurt löste. »Wir sind doch da, wo wir hinwollten, und das ganz ohne Navi.«



»Ich meine den Verkehr. Selbst an einem Samstag wie heute herrscht überall nur Hektik. Mir haben schon die letzten Fahrten zu meinen Eltern nach Liverpool gereicht, doch London ist die Hölle. Seltsam, aber bevor ich nach Earlsraven umgezogen bin, hat mir der Trubel nichts ausgemacht. Das war meine Welt, da habe ich mich wohlgefühlt. Jetzt hingegen …«



»Du bist eben auch nur ein Gewohnheitsmensch wie wir alle.« Ronald zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Du würdest dich genauso wieder an die Stadt gewöhnen, wenn du müsstest. Und nun komm, wir wollen doch Miss Robinson nicht warten lassen.«



Als Nathalie die Tür öffnete, stockte ihr einen Moment lang der Atem. Ein heißer Luftschwall kam ihr entgegen, der nach der Fahrt mit eingeschalteter Klimaanlage umso sengender erschien. »Erinnere mich daran, dass ich nächstes Mal ein Stück vor dem Ziel die Klimaanlage abschalte, damit ich mich wenigstens ein klein bisschen akklimatisieren kann«, sagte sie zu Ronald.



»Gern. Wenn du mich daran erinnerst, dass ich dich daran erinnern soll«, gab er zurück und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm augenblicklich ausbrach, als sich die heiße Luft einen Weg ins Wageninnere bahnte. »Ich glaube nämlich kaum, dass ich von mir aus sagen werde: ›Stell doch die Belüftung etwas wärmer.‹«



Schulterzuckend stiegen sie aus und überquerten die Straße. Nathalie klingelte an der Haustür, wobei sie sich so vor die neben den Klingeln integrierte Überwachungskamera stellte, dass Ronald eine Stufe unter ihr und genau hinter ihr für das Objektiv unsichtbar war.



»Ja?«, ertönte eine Frauenstimme.



»Nathalie Ames, ich habe einen Termin bei Ihnen.«



»Ah, Miss Ames. Ja, genau. Kommen Sie rein, Sie finden mich im zweiten Stock.«



»Danke!« Nathalie drückte die Tür auf, als der Summer ertönte.



Im zweiten Stock kam ihnen eine zierliche, fast schmächtige Frau entgegen, die kaum größer als einen Meter fünfzig sein konnte, dabei jedoch solche Energie und Willenskraft ausstrahlte, dass man sie unmöglich für so zerbrechlich halten konnte, wie sie aussah.



»Ich bin Holly Robinson«, stellte sie sich mit kraftvoller Stimme vor, die unmissverständlich unterstreichen sollte, dass sie diejenige war, die hier das Sagen hatte.



»Nathalie Ames«, erwiderte Nathalie. »Und das ist Constable Ronald Strutner von der Polizei Earlsraven.«



Die Frau stutzte. »Constable? Warum bringen Sie einen Constable mit?«



»Sehen Sie, Miss Robinson, es gibt da eine kleine Planänderung«, begann Nathalie. »Wir …«



»Was heißt hier ›Planänderung‹?«, fiel die zierliche Frau ihr sofort ins Wort. »Sie haben diesen Termin vereinbart, weil Sie mit mir über ein Investitionsmodell für Ihre Landmärkte reden wollten. Da können Sie nicht einfach die Polizei anschleppen. Gehen Sie, Constable! Ich habe Sie nicht eingeladen, also will ich Sie auch nicht in meinem Büro sehen. Ist das klar?«



»Es tut mir leid, Miss Robinson«, erwiderte Ronald unbeeindruckt. »Aber so schnell werde ich nicht weggehen.«



»Ich habe mich wohl verhört, wie? Als Constable haben Sie mir gar keine Vorschriften zu ma…«



»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie nicht ausreden lasse«, unterbrach er sie so energisch, dass sogar Nathalie erschrak, »doch die Situation sieht folgendermaßen aus: Sie haben vor einigen Monaten versucht, sämtliche Häuser und Grundstücke in einem Dorf namens Pittlewood aufzukaufen, doch niemand dort wollte auf Ihr Angebot eingehen. Danach haben Sie sich nicht wieder bei den Leuten gemeldet, so als hätten Sie jegliches Interesse verloren. Nun sind in den letzten Tagen gleich zwei Einwohner aus Pittlewood brutal ermordet worden. Es gibt niemanden, der als Täter infrage kommen könnte – ausgenommen Sie, Miss Robinson!«



»Ich? Ich soll zwei Morde begangen haben?«, rief sie empört und warf Ronald einen so scharfen Blick zu, als wollte sie ihn damit erdolchen. »Was fällt Ihnen ein? Verschwinden Sie dorthin, wo Sie hergekommen sind! Und Sie ebenfalls, Miss Ames! Ich lasse mich nicht …«



»Miss Robinson!«, fiel Ronald ihr erneut ins Wort, diesmal noch energischer, damit sie ihm zuhörte. »Sehen Sie, Sie haben die Wahl. Sie können mit uns reden und den Verdacht ausräumen, oder aber ich komme in einer Stunde oder vielleicht sogar noch früher wieder her und präsentiere Ihnen einen Haftbefehl, der sofort vollstreckt wird. Sie haben ein ernst zu nehmendes Motiv für diese Morde, und Sie sind die einzige Verdächtige, das genügt für den Haftbefehl. Wenn Sie in Handschellen aus dem Haus geführt werden und das Wochenende in Untersuchungshaft verbringen wollen, müssen Sie das nur sagen. Sollten sich dann ein paar Journalisten vor dem Haus aufhalten und ganz zufällig Fotos von Ihrer Festnahme machen, könnte eine solche Meldung zusammen mit der Erwähnung, dass womöglich zwei Morde auf Ihr Konto gehen, für Ihre Geschäftstätigkeiten keine allzu angenehmen Folgen haben.«



»Das werden Sie nicht wagen! Mein Anwalt wird …« Abrupt verstummte sie. Der Frau war anzusehen, dass ihr der Ernst der Lage durchaus bewusst war, sie aber eigentlich nicht als Verliererin aus dieser Konfrontation hervorgehen wollte. »Was genau wollen Sie wissen?«, flüsterte sie.



»Wir möchten wissen, was es mit diesem Projekt eines Mittelalterdorfs auf sich hat«, erklärte ihr Nathalie. »Und uns interessiert, wo Sie sich aufgehalten haben, als die beiden Einwohner von Pittlewood ums Leben kamen.«



»Und dann lassen Sie mich in Ruhe?«, hakte sie nach.



»Wenn Sie nichts mit den Morden zu tun haben, ja«, versicherte Ronald ihr.



Sie sah ihre beiden Besucher argwöhnisch an, atmete schnaubend durch und wandte sich um. »Dann kommen Sie mit in mein Büro.« Sie ging durch die offen stehende Tür, Ronald und Nathalie waren dicht hinter ihr.



Das Büro hätte ebenso gut die Kommandozentrale eines Raumschiffs Außerirdischer sein können, das bis auf Weiteres in einem Haus in Earls Court untergebracht war. Alle Möbelstücke waren aus Glas oder Plexiglas, auch die unbequem anmutenden Stühle. Lediglich der großzügig gepolsterte Chefsessel, der Miss Robinson vorbehalten war, strahlte etwas Gemütliches, Wohltuendes aus. Die Wände waren weiß gestrichen, anstelle von Bildern oder Fotografien in Rahmen hingen dort unterschiedlich große Monitore, die immer wieder wechselnde Landschaftsgemälde alter Meister zeigten.



Holly Robinson deutete auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch, hinter dem sie wortlos Platz nahm. Eine Zeit lang musterte sie Nathalie und Ronald, schließlich spreizte sie die Finger auf der Tischplatte und fragte: »Also? Was wollen Sie von mir?«



»Miss Robinson«, begann Ronald und kam sofort auf den Punkt. »Wo waren Sie in der Nacht vom vierzehnten auf den fünfzehnten Juli und in der Nacht vom achtzehnten auf den neunzehnten Juli?«



Die Frau tippte etwas auf ihrem Tablet, Sekunden später kam ein Blatt aus einem schmalen Schlitz in der Wand und landete auf ihrem Schreibtisch, wo es weit genug über die Glasplatte glitt, um fast bei Ronald anzukommen. Der nahm das Blatt an sich und überflog den Ausdruck.



»Das ist ein Auszug aus meinem Terminplan für die beiden Zeiträume, an denen ich auf Reisen war. Sie finden da auch eine Liste mit den Namen der Leute, mit denen ich mich auf diesen Geschäftsreisen getroffen habe; sämtliche Kontaktdaten sind ebenfalls aufgelistet. Und da sind auch alle Daten zu den Hotels, in denen ich übernachtet habe.«



Ronald nickte und faltete das Blatt zusammen. »Das werde ich natürlich überprüfen müssen. Und es befreit Sie nicht von dem Verdacht, mit den Todesfällen etwas zu tun zu haben. Man kann einen Mord schließlich auch in Auftrag geben, ohne selbst die Tat zu begehen.«



»Tatsächlich?«, entgegnete sie spitz. »Können Sie da jemanden empfehlen? Es gibt nämlich ein paar unangenehme Zeitgenossen, vor denen ich gern meine Ruhe hätte. »



»Sie sind nicht in der Position, solche ›Witze‹ zu reißen, Miss Robinson«, sagte der Constable in einem warnenden Tonfall, den Nathalie von ihm kaum kannte. »Immerhin haben Sie ein Interesse an den Häusern und Grundstücken von Pittlewood bekundet, was ausreicht, um Sie so schnell nicht aus dem Kreis der Verdächtigen zu entlassen.«



Zu ihrem Erstaunen schienen seine Worte Wirkung zu zeigen, denn Miss Robinson gab ihm kein Kontra, obwohl es eher zu ihr gepasst hätte als das Schweigen, mit dem sie nun reagierte.



»Nur weil ich diesen Leuten ein Angebot für ihre Grundstücke gemacht habe, kann man mir doch nicht unterstellen, dass ich später hingehe und ein paar von ihnen umbringe«, hielt sie schließlich dagegen.



»Wissen Sie, Miss Robinson, da alle Einwohner von Pittlewood Ihr Angebot abgelehnt haben«, meldete sich Nathalie zu Wort, »könnten Sie doch auf die Idee gekommen sein, die Leute um ihr Leben fürchten zu lassen, wenn Sie wirklich zwei von ihnen aus dem Weg räumen – oder jemanden damit beauftragen, das für Sie zu erledigen. Ich möchte fast wetten, wenn Sie nächste Woche noch einmal nach Pittlewood fahren und Ihr Angebot einfach nur wiederholen, ohne etwas draufzulegen, werden bestimmt zwei oder drei Eigentümer an einen Verkauf denken und vielleicht sogar Ihr Angebot annehmen.«



Miss Robinson nickte nachdenklich. »Wenn Sie es natürlich so darstellen, könnte man tatsächlich auf die Idee kommen, dass ich etwas damit zu tun habe. Doch ich kann Ihnen versichern, ich habe weder persönlich jemanden in den Tod befördert, noch habe ich einen Killer damit beauftragt. So etwas Riskantes ist aber auch gar nicht nötig, weil sich das alles von selbst regeln wird.«



»Von selbst regeln?«, fragte Ronald. »Wie sollen wir das verstehen?«



Die Frau lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück und tippte wieder auf das Tablet. Durch die Berührung wurde der große Bildschirm an der Wand hinter dem Schreibtisch aktiviert; ein Film wurde abgespielt, der Pittlewood von oben zeigte. Die Kamera fuhr allmählich näher heran, dann wechselte das Bild zu einer Computerdarstellung.



»Was Sie da sehen, ist Pittlewood, wie Sie und ich es kennen«, begann Miss Robinson. »Aus den Wohnhäusern soll wieder das ursprüngliche Mittelalterdorf werden, als das es einmal errichtet worden war, als ein Ort für Handwerker, die dort eine Burg bauen sollten. Und dabei bleibt es nicht, denn die Burg wird ebenfalls erbaut werden.«



»Die Burg?«, unterbrach Nathalie die Ausführungen. »Von dieser Burg existieren doch gar keine Pläne, wenn ich das richtig verstanden habe. Wie wollen Sie eine Burg errichten?«



»Es gibt Hunderte von Burgen, da sucht man sich einfach die schönsten Elemente zusammen, überträgt sie auf den Plan – und schon hat man eine neue Burg«, erklärte Miss Robinson mit einem Fingerschnippen. »Wie Sie ja selbst gesagt haben, existieren keinerlei Pläne dieser Burg. Folglich kann auch niemand behaupten, dass sie nicht so aussehen darf wie die, die ich bauen werde. Ich habe völlig freie Hand, und das gedenke ich auch auszunutzen.« Miss Robinson zeigte hinter sich. »Da sehen Sie, wo die Burg entstehen soll. Der einzige Unterschied zur ursprünglich geplanten Lage ist der, dass wir die Burg nicht auf einem der Hügel errichten, sondern auf dem flachen Gelände gleich daneben. Das würde sonst unverschämt teuer, und ein Albtraum für die Statiker wäre es auch.«



»Sie setzen die Burg an diese Stelle?«, fragte Nathalie verdutzt. »Das ist ja mitten im Wald!«



»Ja, genau«, bestätigte Holly Robinson. »Und das Hotel ist hier vorgesehen«, fuhr sie fort und zeigte auf den Bildschirm.



»Wieso ein Hotel?«, wunderte sich Ronald.



»Na, weil das Ganze eine große Freizeitanlage werden wird«, antwortete sie, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Die Besucher werden aus allen Ecken des Landes angereist kommen, um hier Zeit zu verbringen. Niemand würde dafür nur eine Tagestour einplanen wollen.«



»Aber … aber das ist alles Waldgebiet«, wandte Nathalie besorgt ein.



Miss Robinson sah sie verwundert an. »Das ist richtig.«



»Dann …« Wieder geriet Nathalie ins Stocken, weil sie die Ungeheuerlichkeit nicht in Worte fassen konnte. »Dafür müsste ja eine riesige Fläche Wald gerodet werden!«



»Ja, richtig.« Die andere Frau sah sie an, als wartete sie auf eine Pointe.



»Das ist für Sie kein Problem?«



»Warum? Bäume wachsen doch überall.«



»Sie würden einen riesigen Wald zerstören«, wandte Nathalie ein.



»Ich würde
 Platz
 schaffen, damit dort eine Freizeitanlage entstehen kann«, widersprach Miss Robinson.



»Ein Wald
 ist
 bereits eine Freizeitanlage!«



Die andere Frau sah sie fast mitleidig an. »Sind Sie irgendwie ökologisch vorbelastet?«



»
Ökologisch vorbelastet
? Was soll denn das heißen?«



»Na, Sie wissen schon, was das heißen soll.« Holly Robinson zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich glaube, wenn die Anlage gebaut ist, finden Sie immer noch genügend Bäume, mit denen Sie schmusen können.«



Nathalie schüttelte den Kopf. »Damit werden Sie nicht durchkommen.«



»Doch, natürlich. Deshalb habe ich mich ja auch nicht mehr bei diesen Leuten in Pittlewood gemeldet.«



»Weshalb?«



»Na, weil alles geregelt ist«, sagte sie wie selbstverständlich. »Ich habe einen einflussreichen Politiker für mein Projekt gewinnen können. Er wird es durch die Abstimmung bringen, und dann werden die Leute in Pittlewood entschädigt. Anschließend können die Bauarbeiten beginnen.«



»Ein einflussreicher Politiker? Wie viel zahlen Sie dem Mann, damit er etwas derart Skandalöses durch die Abstimmung bringt?«



Miss Robinson lächelte sie amüsiert an. »Kommen Sie, Miss Ames, ich muss mich doch nicht auf das Niveau herablassen, einen Politiker zu bestechen. Der Mann teilt meine Visionen. Wo Sie einen Wald sehen, sieht er die Möglichkeit, Arbeitsplätze zu schaffen und Touristen anzulocken. Bäume kann man sich überall ansehen, doch für diese Anlage werden die Leute aus allen Winkeln des Landes kommen, vom Ausland ganz zu schweigen. Einen Visionär muss man nicht bestechen, man muss nur seine Vision teilen. Damit habe ich kein Problem.«



»Ich schon, und zwar ein gewaltiges«, konterte Nathalie. »Wer ist dieser Politiker?«



Holly Robinson hob abwehrend eine Hand. »Tut mir leid, aber ich kann solche vertraulichen Dinge nicht publik machen.«



Ronald räusperte sich. »Wie ich feststellen muss, haben Sie keinen schlüssigen Beweis liefern können, dass Sie mit den beiden Morden nichts zu tun haben. Da ich befürchten muss, dass Sie untertauchen werden, sehe ich mich gezwungen, Sie bis auf Weiteres festzunehmen.«



Während er aufstand und um den Schreibtisch herumging, sah Miss Robinson ihn verdutzt an. »Wie bitte? Was reden Sie denn da? Ich habe mit diesen Morden nichts zu tun!«



Er ging auf ihre Äußerung nicht ein, sondern packte ihre rechte Hand und bekam dann auch die linke zu fassen, mit der sie nach ihm auszuholen versuchte. »Ich werde im Protokoll natürlich vermerken müssen, dass Sie versucht haben, sich der Verhaftung zu widersetzen«, fügte er hinzu und hatte ihr so schnell die Arme auf den Rücken gedreht, dass die Handschellen klickten, noch bevor die zierliche Frau wusste, wie ihr geschah. »Neben dem zweifachen Mordverdacht werden Sie auch wegen des Verdachts der Bestechung eines Politikers verhaftet. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass all Ihre Unterlagen beschlagnahmt und gesichtet werden, um den Namen des betreffenden Politikers festzustellen, damit ihm der Prozess wegen Bestechlichkeit gemacht werden kann.«



Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Es geht nur um den Namen? Ist es das, was Sie wollen? Sie würden mich ruinieren, wenn ich schweige? Ja?« Sie sah Ronald abwartend an. »Jetzt sagen Sie doch schon, was Sie wissen wollen, Constable!« Er hielt sie weiter an den Oberarmen fest und schob sie vor sich her zur Tür. »Nein, hören Sie auf, das können Sie nicht machen! Das ist gegen das Gesetz!«



»Darüber wird ein Haftrichter entscheiden, Miss Robinson. Sollte er Sie tatsächlich wieder laufen lassen, was ich für sehr unwahrscheinlich halte, dann haben Sie Glück. Sollte er jedoch meine Ansichten und Einschätzungen teilen, werden Sie in Untersuchungshaft wandern.« Er seufzte mitleidig. »So oder so wird sich nicht verhindern lassen, dass die Reportermeute davon Wind bekommt. Sie wissen ja, wie erfinderisch diese Damen und Herren sein können, wenn sie ein Opfer auserkoren haben, über das sie mehr erfahren wollen.«



»Verdammt, Sie haben nicht das Recht, mich einfach auf die Wache zu schleppen und einzusperren«, rief sie aufgebracht, wobei ihr die Angst deutlich anzuhören war.



»Ach, ich glaube schon, dass ich dieses Recht habe«, gab er unbekümmert zurück. »Falls ich mich irre, werde ich mich natürlich bei Ihnen entschuldigen.«



»Hören Sie auf, das ist nicht witzig!« Ihr Tonfall hatte inzwischen etwas Flehendes an sich. »Sagen Sie mir doch einfach, ob Sie mich in Ruhe lassen, wenn ich Ihnen den Namen verrate!«



Wieder schwieg Ronald und sah sie abwartend an.



»Okay, Sie wollen es mir nicht sagen. Vielleicht dürfen sie es nicht«, redete sie hastig weiter. »Schon gut, ich habe verstanden! Ich verrate Ihnen den Namen! Aber dann müssen Sie mir auch wieder die Handschellen abnehmen.« Sie schnappte angestrengt nach Luft, und es schien sogar so, als müsste sie Tränen unterdrücken. »Der Politiker heißt Battersfield. Sir Alfred Battersfield!«
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Fünftes Kapitel, in dem neue Fragen nach Antworten verlangen

»Ich wusste es!«, rief Nathalie aufgebracht, als sie zum Wagen zurückgingen. »In dem Moment, in dem sie das Wort ›Politiker‹ in den Mund nahm, wusste ich, es geht um Battersfield.«


»Jetzt haben wir sogar einen Grund mehr, die Wahrheit über den Mann ans Licht zu bringen«, sagte Ronald und nahm ihr den Wagenschlüssel aus der Hand.



»Was soll das?«



»
Ich
 fahre«, erklärte er. »Du bist viel zu aufgewühlt, um auf den Verkehr um dich herum zu achten. So was geht selten gut, und es wäre grob fahrlässig von mir, dich in dem Zustand auch noch durch London fahren zu lassen.«



»Na meinetwegen«, lenkte sie ein und ging auf die Beifahrerseite, als er aufschloss. »Wir müssen diesem Treiben ein Ende setzen! Wer weiß, was der Kerl sonst noch alles plant! Als wäre diese Reichensiedlung auf dem alten Flughafengelände nicht genug! Jetzt will er auch noch einen verdammten Freizeitpark bauen!«



»Hast du inzwischen mal mit Najib gesprochen, ob er irgendwelche Fortschritte gemacht hat?«, wollte Ronald wissen, nachdem sie eingestiegen waren.



Sie schüttelte den Kopf und schaltete die Klimaanlage ein. Der Wagen hatte nicht lange in der prallen Sonne gestanden, doch es hatte gereicht, um Backofentemperaturen zu erreichen. »Ich möchte den Jungen nicht drängen«, erklärte sie und fügte nach einem Zögern hinzu: »Ich will eigentlich auch gar nicht nachfragen, weil ich Angst habe, dass er mir sagt, dass er keine Ahnung hat, wo die Beweise gegen Battersfield versteckt sind.«



»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Ronald. Er sah in den Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr aus der Parklücke.



»Ich weiß, was ich machen werde.« Sie griff nach ihrem Smartphone, das sie beim Einsteigen gewohnheitsmäßig in die Mittelkonsole gelegt hatte. »Ich werde J.L. bitten, so ganz beiläufig bei Najib nachzuhören, wie weit er denn ist.« Nathalie wechselte ins Telefonverzeichnis und wollte soeben auf Talradjas Nummer tippen, da klingelte es. »Das ist Louise«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Was gibt’s?«, fragte sie ohne Vorrede. »Aha … ja … oh … okay, gut. Ich weiß Bescheid.« Sie legte auf und schüttelte den Kopf.



»Was ist los?«, erkundigte sich Ronald.



»Mrs Wadlikovsky hat Louise angerufen. Heute Morgen lag in jedem Briefkasten von Pittlewood ein Zettel, auf dem stand:
 Vielleicht bist du ja als Nächstes dran.
«



»Das klingt nicht gut«, meinte Ronald, gerade als Nathalies Telefon erneut läutete.



Sie nahm den Anruf an. »Ja, Louise, du noch mal … Aha … okay. Sollen wir hinkommen? … Ja, dann sag Bescheid.« Sie beendete die Verbindung. »Das mit den Briefen war leider noch nicht alles, Ronald«, berichtete sie. »In Pittlewood wird jemand vermisst.«


»Er wollte mir seinen Rasenmäher-Roboter ausleihen, damit ich mir einen Eindruck davon verschaffen kann, wie diese Dinger funktionieren. Das Rasenmähen fällt mir nämlich zunehmend schwerer«, sagte Mrs Mason, während sie J.L. Talradja und Martin Lazebnik um Billy Sharps Cottage herumführte. »Ich habe erst geklingelt und geklopft, danach bin ich zur Hintertür gegangen, um da mein Glück zu versuchen. Ich meine, wir hatten keine feste Zeit vereinbart, aber Billys Auto steht in der Einfahrt, und er war ja gerade erst ein paar Tage auswärts gewesen. Normalerweise geht er danach drei oder vier Wochen lang kaum aus dem Haus. Er arbeitet fürs Fernsehen, müssen Sie wissen. Ich glaube, er schreibt Drehbücher oder so. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Ich muss ihn bei Gelegenheit noch mal fragen, was genau er eigentlich … Da!«, beendete sie abrupt ihren Redeschwall und zeigte auf die Stufe vor der Hintertür des Cottages. »Das sieht doch nach Blut aus, oder?«


Talradja beugte sich vor und nickte. »Bereits getrocknet, aber das ist eindeutig Blut.«



Die dunkelroten Streifen reichten bis zu der Stufe, am anderen Ende verschwanden sie unter der Tür.



»Sie haben wohl nicht zufällig einen Schlüssel zum Cottage?«, fragte Lazebnik.



Melissa Mason schüttelte den Kopf. »Schlüssel tauschen wir hier in Pittlewood untereinander nur aus, wenn jemand für längere Zeit nicht zu Hause ist. Dann kann ein Nachbar die Blumen gießen, die Goldfische füttern und so weiter.«



Der Anwalt sah Talradja ernst an. »Das Blut da rechtfertigt, dass wir uns sofort Zutritt zum Haus verschaffen. Mr Sharp könnte verletzt und nicht in der Lage sein, sich von der Stelle zu rühren. Wir können nicht erst auf einen Schlüsseldienst warten, J.L.«



Der Gerichtsmediziner nickte, holte Schwung und ließ mit einem kräftigen Tritt gegen das Schloss die Tür auffliegen. »Mr Sharp?«, rief er und ging ins Haus, wobei er darauf achtete, nicht auf die blutige Spur zu treten, die sich hinter der Tür fortsetzte. »Sind Sie da? Hallo? Mr Sharp?«



Lazebnik folgte ihm ins Cottage und rümpfte die Nase. »Blut sehen kann ich, davon wird mir nicht schlecht. Aber wenn alles so wie hier nach Blut riecht, dreht sich mir der Magen um.«



»Dann kannst du ja froh sein, dass der Anruf kam, bevor du zu Mittag essen konntest«, erwiderte Talradja ungerührt und zeigte auf das verschmierte Blut auf den schneeweißen Fliesen. »Hier hat sich jemand schwer verletzt und einiges an Blut verloren …«



»Mr Sharp muss sich zur Tür geschleppt haben«, sagte Mrs Mason, die hinter den Männern das Haus betreten hatte, noch bevor einer der beiden sie davon hatte abhalten können.



Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Derjenige, der das Blut verloren hat, wurde von irgendwem zur Tür geschleift. Und zwar ohne einmal abzusetzen.«



»Ja, richtig«, bekräftigte Talradja und sah Mrs Mason an, die sich über Lazebniks Widerspruch zu wundern schien. »Sehen Sie, wenn der Verletzte sich aus eigener Kraft zur Tür bewegt hätte, wäre das eine völlig unregelmäßige Spur. Hier aber wurde das Blut wie mit einem langen gleichmäßigen Pinselstrich auf den Fliesen verteilt.«



»Dann wurde Mr Sharp niedergestochen und weggeschafft?«, rief die Frau erschrocken und sah Talradja und Lazebnik mit aufgerissenen Augen an.



»Vielleicht hat aber auch Mr Sharp jemanden niedergestochen und weggeschafft«, gab der Anwalt zu bedenken. »Das wird sich zeigen, wenn das Blut im Labor untersucht worden ist.«



»Und ob der Verletzte niedergestochen wurde«, ergänzte Talradja und hob dabei mahnend den Zeigefinger, »kann man so nicht sagen. Womöglich wurde das Opfer auch erschossen und dann aus dem Haus geschleift. Genauso gut kann sich das Opfer absichtlich oder durch ein Unglück selbst eine so stark blutende Verletzung zugefügt haben. Jemand hat es auf dem Boden liegen sehen, ist beim Anblick des Blutes in Panik geraten und hat den Verletzten nach draußen geschafft.«



»Aber warum denn nur?«, wunderte sich Melissa Mason. »Warum zieht jemand einen Schwerverletzten hinter sich her aus dem Haus, anstatt den Notarzt zu rufen?«



»Mrs Mason, bei einer Kurzschlusshandlung weiß der Handelnde selbst nicht, warum er etwas macht oder nicht macht«, sagte der Gerichtsmediziner und tauschte einen Blick mit Martin Lazebnik. Auch wenn die Kollegen von der Spurensicherung sich hier noch genauer umsehen und Proben des Blutes nehmen würden, damit es im Labor untersucht werden konnte, hatte Lazebnik mit dem Smartphone bereits etliche Fotos von den Blutspuren geschossen. »Darüber zu spekulieren wäre müßig. Wichtiger ist im Moment, herauszufinden, was mit dem Verletzten geschehen ist, nachdem er aus dem Cottage gebracht wurde.«



Talradja gab Mrs Mason ein Zeichen, draußen zu warten. »Mein Freund und ich schauen schon einmal, ob sich irgendwo Hinweise darauf finden, was hier geschehen ist.«



Die Suche dauerte nicht lange, da nichts zu entdecken war, was auf eine Auseinandersetzung mit einem anderen hindeutete. Auch konnten sie auf den ersten Blick keine handschriftlichen Notizen entdecken, dass Sharp mit irgendwem verabredet gewesen wäre. Mehr als ein flüchtiger Blick war allerdings auch nicht möglich, da sich überall Drehbücher stapelten – da würden die Kollegen von der Spurensicherung einiges zu tun bekommen. Eine ganze Wand diente als riesige Pinnwand für Hunderte Blätter, auf denen Sharp seine Notizen mit so vielen Abkürzungen versehen hatte, dass sie für Außenstehende nicht zu entziffern waren.



»Wir wissen ja nicht mal, ob das überhaupt Sharps Blut ist«, sagte Talradja, während er die Haustür wieder öffnete.



»Da könnte Ihnen das Rote Kreuz vielleicht weiterhelfen«, sagte Mrs Mason sofort, als sie den Gerichtsmediziner aus dem Cottage kommen sah. Offenbar hatte sie ihn von draußen deutlich hören können, obwohl er recht leise gesprochen hatte. »Vor ungefähr zwei Wochen war das Blutspendemobil hier«, fügte sie hinzu. »Wissen Sie, alle vier bis fünf Monate klappern die alle Dörfer ab, um Blutspender zu gewinnen, die dafür nicht extra bis in die nächste größere Ortschaft fahren wollen. Meistens beteiligt sich fast das ganze Dorf an der Aktion. Sie müssen wissen, wir haben eine herausragende Bilanz: Pittlewood hat prozentual die meisten Spender!«



»Danke für den Hinweis, Mrs Mason«, sagte Talradja. »Das werden wir auf jeden Fall machen.« Er nickte ihr lächelnd zu, dann sah er nach unten. »Da«, fuhr er fort. »Die Blutspur endet an der Kante dieser Stufe. Jemand muss das Opfer auf irgendeine Unterlage gezogen haben …«



»… um es dann darin einzuwickeln und wegzubringen«, führte Lazebnik den Satz zu Ende. »Nur: wohin?«



»Oh Gott, die haben ihn umgebracht und weggeschafft«, rief plötzlich Mrs Mason erschrocken und zeigte auf etwas. »Da! Da, sehen Sie doch!«



Der Gerichtsmediziner blickte auf die Stelle, auf die die alte Dame zeigte, dann stöhnte er leise auf und schüttelte den Kopf. Ein paar Meter entfernt saß eine Amsel mitten auf dem Weg, der abseits der Straße zwischen den Bäumen hindurch zu den anderen Häusern führte, und zerrte soeben einen Regenwurm aus dem Boden. Mit dem Wurm im Schnabel zog sie sich empört zwitschernd zurück, als wollte sie Talradja warnen, ihr ja nicht ihre Beute streitig zu machen.



»Was ist?«, wollte Lazebnik wissen.



»Hier sind Abdrücke von Schuhen«, erwiderte J.L. »Sehr kleinen Schuhen.«



»Stimmt. Und Reifenspuren. Von kleinen Reifen«, gab der Anwalt zurück.



»Kleine Reifen? Was redest du da, Martin?«



Der andere Mann kam in geduckter Haltung zu ihm. Mit einem Finger wies er auf den Boden. »Davon rede ich, J.L.«, antwortete er.



Talradja folgte dem Fingerzeig und entdeckte erst eine schmale Reifenspur, dann eine zweite, parallel verlaufende. Dazwischen fanden sich die Fußspuren der kleinen Leute. »Das sieht so aus, als hätte jemand einen Karren hinter sich hergezogen.«



»Einen schwer beladenen Karren«, ergänzte Lazebnik. »Der Boden ist doch inzwischen ziemlich trocken, und dafür haben die Reifen eine vergleichsweise tiefe Spur hinterlassen.«



»Wo die wohl hinführt?«, fragte Talradja sich und marschierte los.



Die Verfolgung der Reifenabdrücke war nur eine Frage von Minuten, dann endete die Spur abrupt.



»Und jetzt?«, fragte Mrs Mason, die es sich nicht hatte nehmen lassen, die Männer zu begleiten. »Haben sich die kleinen Leute mal wieder in Luft aufgelöst?«



»Wenn wir die kleinen Leute mal für einen Moment außer Acht lassen könnten …«, entgegnete Talradja frustriert. »Dass die Reifenabdrücke hier enden, heißt einfach, dass das, was mit dem Karren transportiert worden ist, an dieser Stelle abgeladen wurde.«



Lazebnik sah sich neugierig um. »Wessen Haus ist das?«



»Mr Carltons Haus«, sagte Talradja, der sich erst kurz hatte orientieren müssen, wie weit sie eigentlich gelaufen waren.



Kaum hatte er ausgesprochen, kam Ricky Carlton auch schon durch die rückwärtige Tür aus seinem Cottage gestürmt. »Hey, was haben Sie hier verloren?«



»Wir sind im Auftrag von Constable Strutner unterwegs und suchen nach Mr Sharp«, gab Lazebnik in einem energischen Tonfall zurück, der den kahlköpfigen Mann zusammenzucken ließ.



Carlton sah fragend von einem zum anderen. »Ist er denn verschwunden?«



»Ja, und eine der Spuren führt bis zu Ihrem Haus, Mr Carlton«, erklärte der Anwalt selbstsicher. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich Mr Sharp in Ihrem Haus befindet. Wir würden uns gern bei Ihnen umsehen.«



Der Mann lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Sie wissen, dass Sie dafür einen Durchsuchungsbefehl benötigen, nicht wahr?«, meinte er mit einem spöttischen Grinsen.



»Hast du denn was zu verbergen, Ricky?«, warf Mrs Mason ein.



Carlton sah um die beiden Männer herum und entdeckte Mrs Mason, die hinter ihnen stand und ihn empört anfunkelte, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hast du ein Problem, Melissa? Ich habe Rechte, und ich will, dass diese Rechte nicht mit Füßen getreten werden.«



»Ach, red nicht so einen Blödsinn, Ricky!«, sagte die ältere Frau. »Wenn du nichts zu verbergen hast, dann lass die beiden Herren in dein Cottage, damit sie sich umsehen können.«



»Melissa, ich verzichte doch nicht auf meine Rechte, nur weil zwei ›Möchtegern-Hilfspolizisten‹ mein Haus auf den Kopf stellen wollen!«



»Ricky!«, fuhr sie ihn an, ging um die zwei anderen Männer herum und baute sich vor Carlton auf. »Wenn du darauf bestehst, dass die beiden sich erst einen Durchsuchungsbefehl besorgen müssen, werden wir dich aus deinem Haus holen, um zu verhindern, dass du irgendwelche Beweise vernichtest. Wenn du nämlich was mit Billys Verschwinden zu tun hast, kannst du sowieso einpacken und abhauen! Du weißt, wer Verbrechen begeht, hat in Pittlewood nichts verloren. Und dein Landrat-Traum ist auch ausgeträumt. Also?« Sie sah ihn abwartend an. Schließlich machte er seufzend einen Schritt zur Seite. »Fühlen Sie sich nur wie zu Hause«, sagte er zu Talradja und Lazebnik.


Gegen achtzehn Uhr waren Ronald und Nathalie zurück in Earlsraven – und damit zwei Stunden später als geplant, da sie wegen eines Auffahrunfalls auf der Autobahn im Stau gestanden hatten. Mittlerweile waren Talradja und Lazebnik ebenfalls aus Pittlewood zurückgekehrt und hatten ihnen telefonisch vorab die aktuelle Situation geschildert. Somit wussten sie von Billy Sharps Verschwinden und der Blutspur. Unerfreulicherweise hatten die beiden Männer in Ricky Carltons Haus absolut nichts gefunden, was mit Sharps Verschwinden in Zusammenhang zu bringen war. Nicht mal ein benutztes Küchentuch, mit dem Carlton Blut abgewischt hatte.


Da wegen des guten Wetters alle Gäste auf der Terrasse saßen, konnten Nathalie und die anderen das Café für eine Lagebesprechung nutzen. Das war deutlich komfortabler, als sich in Nathalies kleinem Büro zu drängen.



Nachdem Ronald und sie von ihrem Besuch bei Holly Robinson berichtet hatten, herrschte Empörung über Hollys Projekt, vor allem aber darüber, dass Sir Battersfield es an sich gerissen hatte. Denn damit war klar, dass er auch hier die Fäden in der Hand halten und dafür sorgen würde, dass alle Genehmigungen ohne große Diskussion erteilt wurden, um die Öffentlichkeit vor vollendete Tatsachen zu stellen.



»Da kommt bei mir die Frage auf«, begann der Anwalt Martin Lazebnik, der seit einer Weile mit Louise liiert war, »ob unser so geliebter Sir Alfred Battersfield womöglich hinter den beiden Morden steckt. Er mag ja einen Weg gefunden haben, um den Menschen von Pittlewood ihre Häuser legal abzunehmen, doch die werden sich nicht mit einem Trinkgeld abspeisen lassen. Den üblichen Marktwert werden sie auf jeden Fall sehen wollen. Wenn er ihnen jedoch mit den Morden so viel Angst einjagt, dass sie Pittlewood so schnell wie möglich verlassen wollen, werden sie sich mit einem deutlich niedrigeren Betrag zufriedengeben. Schließlich gibt es ja keinen anderen potenziellen Käufer, der mehr bieten könnte.«



»Dazu würde dieses anonyme Schreiben passen«, meinte Talradja. »Erst zwei Morde, ein verschwundener Dorfbewohner, dann die Ankündigung der nächsten Tat – das wird die Leute schon verunsichern.«



»Außerdem«, warf Fred ein, »spielt Battersfield weiter mit der Angst der Bewohner vor diesen ominösen kleinen Leuten.« Er hielt einen der Zettel hoch, die in Pittlewood verteilt worden waren.



»Woher hast du den?«, fragte Nathalie verwundert.



»Das hatte ich vergessen zu erwähnen«, sagte Louise, die ein Tablett mit gekühlten Getränken mitgebracht hatte, die sie jetzt an die Gruppe weiterreichte.



»Was ist das?«, wollte Talradja wissen, der die leicht grünliche Flüssigkeit, in der zwei Eiswürfel schwammen, skeptisch beäugte.



»Gurkenlimonade mit einem Schuss Minze, ganz ohne Zucker«, antwortete die Köchin. »Der beste Durstlöscher, den ich kenne, weil kein Zucker drin ist, der nur wieder Durst machen würde.«



Der Gerichtsmediziner nahm einen winzigen Schluck und verzog den Mund. »Stimmt, der Durst vergeht einem sofort.« Dann schob er das Glas demonstrativ von sich.



»Schmeckt’s dir etwa nicht?«, erkundigte sich Nathalie, die ihr Limonadenglas bereits zur Hälfte geleert hatte.



»Wie kommst du denn darauf?«, gab er scheinbar verständnislos zurück.



»Nur so ein Gefühl«, meinte sie schmunzelnd, trank ihr Glas aus, zeigte auf seines und fragte: »Darf ich?«



»Gern.« Dann sah er zu Louise. »Tut mir leid, das ist wirklich überhaupt nicht nach meinem Geschmack.«



»Soll ich dir was anderes bringen?«, bot sie an, aber er winkte ab.



»Reden wir lieber über wichtigere Dinge«, sagte der Gerichtsmediziner und kam noch einmal auf das zu sprechen, was sich in Pittlewood zugetragen hatte.



»Das macht Carlton zum Verdächtigen«, überlegte Ronald. »Allerdings erkenne ich auf Anhieb kein Motiv.«



»Vielleicht ärgert Mr Carlton sich ja darüber, dass Sharp seine Lieblingsschauspielerin aus einer der Soaps geschrieben hat«, warf Nathalie mehr im Spaß ein.



»Es wäre eigentlich auch zu offensichtlich«, betonte Lazebnik. »Wenn Carlton Sharp erschossen oder erstochen hat – warum sollte er ihn dann in der Nacht zuerst auf dem Karren bis zu seinem Haus fahren und erst von da aus in den Wald schaffen? Das hätte er auch gleich von Sharps Cottage aus erledigen können, und da hätte nicht mal die Gefahr bestanden, dass ihn jemand beobachtet.«



»Es sei denn, er legt bewusst diese offensichtliche Fährte«, wandte Ronald ein, »weil er davon ausgeht, dass wir diese Möglichkeit ausschließen, da wir ihn nicht für so dumm halten.«



Lazebnik seufzte. »Das alte Dilemma. Aber das reicht meiner Ansicht nach noch lange nicht aus, um Carlton wegen eines Mordverdachts festzunehmen. Der wirkliche Täter könnte versucht haben, Ricky Carlton zu belasten, indem er mit dem beladenen Karren erst zu ihm fährt, die Last irgendwo ablegt und es so aussehen lässt, als hätte Carlton den Mord an Sharp begangen. Doch das ist nur ein Punkt, der gegen eine Festnahme spricht. Genauso schwer wiegt die Tatsache, dass wir ja nicht mal wissen, ob es überhaupt Sharps Blut ist, das wir gefunden haben. Vielleicht hat er auch jemanden umgebracht und versucht, die Tat Carlton unterzuschieben.«



»Womöglich ist in Pittlewood ja Selbstjustiz das Mittel der Wahl«, überlegte Nathalie laut. »Wer etwas angestellt hat, was den anderen nicht gefällt, der wird kollektiv ›entsorgt‹, weil man keine Störenfriede im Dorf duldet. Aber ich fürchte, wir werden aus keinem von ihnen irgendetwas Brauchbares herausholen. Wenn wir nachhaken, werden sie sich nur wieder auf die ominösen kleinen Leute berufen.«



»Carlton wäre ja wenigstens mal ein Anfang«, meinte Louise. »Aber wenn ihr bei ihm nichts Belastendes finden konntet, wüsste ich nicht, auf welcher Grundlage man ihn verhören sollte.« Sie stutzte. »Was war eigentlich mit diesen Zetteln, die in Pittlewood verteilt worden sind? Die habe ich über der Sache mit Sharp ganz vergessen.«



»Wir haben nur ein paar davon mitgebracht, weil die alle identisch sind«, berichtete Talradja. »Erwähnenswert ist Folgendes: Bei einigen Häusern befindet sich der Einwurfschlitz im unteren Viertel der Haustür: Da war nichts Auffälliges zu entdecken. Aber bei Einwurfschlitzen genau in der Mitte der Tür oder bei separaten Briefkästen an der Hauswand haben wir überall so was hier gefunden.« Er hielt ein gut zwei Meter langes Stück Schnur hoch, an dem ein kleiner Metallhaken befestigt war.



Nathalie stöhnte leise auf. »Na großartig! Noch ein Grund mehr für die Dorfbewohner, an die kleinen Leute zu glauben.«



»Zum Glück haben wir ihnen die Wahrheit über die Art und Weise, wie Mrs Lubiger ums Leben gekommen ist, vorenthalten. Sonst wären sie auch wieder nur fest davon überzeugt gewesen, dass diese merkwürdigen Kobolde für ihren Tod verantwortlich sind«, gab Ronald zu bedenken. »Die Frage ist nun: Wie sollen wir am besten auf den Drohbrief reagieren?« Der Constable sah in die Runde.



»
Vielleicht bist du ja als Nächstes dran.
 Na ja, ernst nehmen müssen wir eine solche Drohung schon«, antwortete Louise. »Immerhin gibt es bereits zwei Tote und eine spurlos verschwundene Person.«



Er nickte. »Ich frage mich, ob wir die Leute dazu auffordern sollen, eine Nachtwache einzurichten, die in zwei oder drei Schichten im Dorf unterwegs ist. Oder versetzen wir sie damit nur noch mehr in Panik? Ich will nicht, dass die sich noch paranoider benehmen. Sonst bringen die sich noch gegenseitig um.«



»Das würde den Täter vermutlich sehr freuen«, überlegte Nathalie. »Doch ich sehe das gleiche Problem wie du. Wenn wir sie merken lassen, dass wir die Gefahr für konkret halten, machen wir sie damit nur noch verrückter.«



»Aber wir können auch nicht so tun, als wäre nichts geschehen«, wandte Lazebnik ein. »Wenn morgen der nächste Anruf eingeht, weil ein Nachbar vermisst wird, werden sie alle fragen, wieso die Polizei nichts unternommen hat.«



»Dann müssen wir eben etwas unternehmen«, schlug Louise vor. »Wir übernehmen in zwei Schichten die Nachtwache in Pittlewood und patrouillieren durch das Dorf in der Hoffnung, dass uns der Täter über den Weg läuft. Oder die Täter, falls es mehrere sind. Wir erklären den Leuten, dass die Polizei bei so vielen Vorfällen in so kurzer Zeit einfach Präsenz zeigen muss, ganz egal, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich eine weitere Tat auch sein mag.«



Ronald nickte bedächtig. »Ja, es geht nicht anders. Wir laufen durch Pittlewood Patrouille und halten Ausschau nach allem, was irgendwie verdächtig erscheint. Wenn wir Glück haben und unser Unbekannter behält sein Tempo bei, stehen die Chancen gut, dass wir schon morgen früh einen Erfolg verbuchen können.« Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Fred, Talradja und Lazebnik hoben fast gleichzeitig den Arm, um sich freiwillig zu melden.



»Ich übernehme eine Schicht mit Nathalie«, verkündete Fred.



»Und ich eine mit Louise«, schloss sich Lazebnik an.



»Dann werde ich mal Belle fragen, ob sie für so was zu begeistern ist«, meinte der Gerichtsmediziner. Belle gehörte zu der Künstlergruppe, die sich unter Freds Federführung vor nicht ganz einem Jahr in einem alten Fabrikgebäude einquartiert hatte, und war seit einer Weile mit Talradja zusammen. Die meisten Mitglieder dieser Gruppe arbeiteten inzwischen in verschiedenen Funktionen in Nathalies Landmarkt. Fred ging in seiner Arbeit als Marktmanager so auf, dass die Kunst für ihn vorerst in den Hintergrund getreten war. Der Gruppe war er freundschaftlich verbunden geblieben, doch Nathalie und sein Job waren ihm eindeutig wichtiger. Belle machte eine ähnliche Entwicklung durch, aber sich künstlerisch auszudrücken und sich mit den Kollegen auszutauschen spielte für sie nach wie vor eine wichtige Rolle. Deshalb begnügte sie sich auch immer noch mit einem Halbtagsjob, obwohl Fred und Nathalie in den letzten Wochen wiederholt betont hatten, dass sie sie gern in Vollzeit einsetzen würden. Talradja war ganz froh darüber, dass sie nur halbtags arbeitete, da er sie sonst noch seltener zu Gesicht bekommen würde. Beim Rest der Gruppe war in den letzten Monaten zu beobachten, dass sie etwas auf Abstand gingen. Die, die im Landmarkt arbeiteten, machten sich nach Feierabend gleich auf den Weg zurück zum Gemeinschaftsquartier. Talradja vermutete, dass die Gruppe so ein Auseinanderbrechen verhindern wollte – immerhin hatte sie Fred bereits ganz verloren, und bei Belle war es nur eine Frage der Zeit.



»Auf gar keinen Fall«, widersprach Ronald kategorisch. »Wir patrouillieren als Team, aber nicht als Pärchen.« Mit ernster Miene sah er in die Runde. »Wir müssen hundertprozentig bei der Sache sein. Ein verliebter Blick zur Seite kann schon genügen, dass uns der Mörder entwischt.«



»Ich übernehme mit Nathalie die erste Schicht«, verkündete Louise. »Macht ihr unter euch aus, wer die zweite Schicht übernehmen will.«


»Kann ich da auch mitmachen?«, ertönte eine jugendliche Stimme hinter Nathalie.


Als sie sich umdrehte, sah sie Najib, der in der Tür stand, durch die man in den Korridor zwischen Pub und Café gelangte.



»Najib«, sagte sie. »Brauchst du irgendetwas? Bist du mit Essen und Trinken versorgt?«



Der Junge lächelte. »Damit bin ich so gut versorgt, dass ich schon überlege, ob ich nicht behaupten soll, dass ich noch mindestens sechs oder acht Wochen brauche, bevor ich alles durchgesehen habe.«



Louise lachte auf. »Junge, du gefällst mir! Du hast Humor
 und
 Geschmack.«



»Na, was Sie kochen, Louise, schmeckt ja auch verdammt gut.«



»Ganz im Gegensatz zu dem Zeugs, das mein Onkel zusammenrührt«, sagte Talradja und imitierte dabei die Stimme seines Neffen.



»Ach, für einen Onkel kannst du ganz gut kochen«, meinte Najib und kam näher.



»Ob das wirklich ein Lob war, möchte ich bezweifeln«, merkte der Gerichtsmediziner an.



»Sag dir doch einfach, es war ein Lob, J.L.«, kommentierte Ronald. »So wenig, wie du davon bekommst, kannst du schließlich jedes einzelne gut brauchen.«



Während Talradja die Augen verdrehte, wiederholte Najib seine Frage: »Also? Kann ich da auch mitmachen?«



»Bei der Patrouille?« Louise schüttelte sofort den Kopf, als der Junge nickte. »Das wird dir niemand hier am Tisch erlauben. Allein schon deshalb nicht, weil dein Onkel uns den Kopf abreißen würde, sollte dir etwas zustoßen. Und abgesehen davon ist das wirklich viel zu gefährlich, weil wir es hier mit einem sehr brutalen Mörder zu tun haben.«



»Auch nicht als Belohnung?«, beharrte er.



»Was heißt ›als Belohnung‹?«, wollte Talradja wissen. »Was soll das für eine Belohnung sein, bei der du in Lebensgefahr geraten könntest?«



»Vielleicht sollten wir erst einmal nachfragen, wofür dein Neffe eigentlich belohnt werden möchte«, warf Lazebnik ein und zwinkerte dem Jungen verschwörerisch zu, der sich heute offenbar ein T-Shirt von seinem Onkel geliehen hatte. Von selbst wäre er wohl kaum auf die Idee gekommen, mit einem LP-Cover der Sex Pistols auf der Brust herumzulaufen.



»Okay«, meinte Talradja und sah wieder Najib an. »Also?«



»Also …«, begann der Junge gedehnt und schielte auf den freien Stuhl neben Nathalie.



»Najib, du musst hier niemanden fragen, ob du dich setzen darfst, und du musst auch nicht warten, bis du aufgefordert wirst, okay?«



»Ja, okay. Ich …« Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Bei meinen Eltern war das bis jetzt meistens so, dass die Erwachsenen unter sich sein wollen.«



»Du bist aber schon sechzehn, Najib«, erwiderte Louise. »Und du bist erwachsener als manch anderer Sechzehnjähriger. Also setz dich endlich hin.«



»Und dann sag bitte, wofür du belohnt werden möchtest«, drängte Nathalie, die mit einem Mal wie elektrisiert war.



»Also«, begann er erneut, während Louise einer der vorbeieilenden Kellnerinnen zuwinkte und sie bat, für Najib eine Limonade zu bringen. »Ich habe mir alle Unterlagen von Mr Forrester angesehen, doch nichts gefunden. Es gibt keinen Hinweis darauf, wo sich noch mehr Unterlagen befinden könnten. Ich habe auf vielen Dokumenten am Rand oder auf der Rückseite winzige Buchstaben- oder Ziffernfolgen gesehen, aber egal, wie akribisch ich danach im Internet gesucht habe, ich konnte nichts finden.« Er unterstrich seine Worte mit einer bedauernden Miene. »Dann haben Sie, Nathalie, bei irgendeiner Gelegenheit davon gesprochen, auf Wolke sieben zu sein. Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang das war. Auf jeden Fall hatte mich das auf die Idee gebracht, dass Mr Forrester vielleicht alle Dokumente digitalisiert und in einer Cloud gespeichert haben könnte.«



»Ja, natürlich!«, riefen Fred und Lazebnik gleichzeitig.



»Das nützt mir aber nichts, wenn ich überhaupt keine Angaben habe. Über seinen regulären E-Mail-Account hat er nichts hochgeladen, doch er kann ja unter Fantasienamen noch ein Dutzend anderer E-Mail-Adressen haben, an die ich nicht rankomme. Mir fehlen Informationen, die mir weiterhelfen würden. Ich habe in allen Foren herumgefragt, die ich kenne, ob mir jemand einen Tipp geben kann, wie man in einer Cloud die Daten einer bestimmten Person findet, aber ich hatte einfach zu wenige Angaben.« Er zuckte mit den Schultern.



»Und dann hattest du einen deiner berühmten Geistesblitze, richtig?«, wollte sein Onkel wissen.



Najib strahlte vor Freude. »Ja, genau. Ich habe überlegt, dass Mr Forrester viele geheime oder vertrauliche Informationen eigentlich nur hatte bekommen können, wenn er den Computer von Mr Battersfield gehackt hatte. Also habe ich das Gleiche gemacht und mich auch in dessen privaten Computer gehackt und mir dann die Daten in seiner Cloud angesehen. Dieser Alfred Battersfield hat von Computern keine Ahnung, deshalb hat er seine Daten so gut wie gar nicht gesichert. Ich konnte mir erst mal bei ihm alles runterladen, was irgendwie mit diesem Projekt ›Raven’s Gate‹ zu tun hat. Mit ein paar kleinen Zusatzprogrammen konnte ich dann feststellen, dass schon jemand diese Daten kopiert hatte. Eigentlich bekommt man mehr als das nicht raus, doch es gibt im Internet viele nette Leute mit noch mehr guten Ideen, aus denen sie Programme für alles Mögliche entwickeln. Eins dieser Programme hat genau das gemacht, was ich wollte. Es hat nachgesehen, von wo aus auf Mr Battersfields Daten zugegriffen wurde, und dabei bin ich dann auf die Cloud von Mr Forrester gestoßen. Da ist alles abgelegt, was er gesammelt hat. Die Kombinationen auf den Papieren sind die Dateinamen, unter denen die Beweise gespeichert wurden.« Er hielt ein flaches schwarzes Kästchen hoch. »Auf dieser Festplatte ist alles, was er über Mr Battersfield zusammengetragen hat. Der Mann sollte sich schämen, ein ›Sir‹ als Titel zu tragen.« Auf Nathalies fragenden Blick hin erklärte Najib ein wenig verlegen: »Ich musste ja wenigstens in die Dateien sehen, ob das auch wirklich die richtigen sind.«



»Schon klar.« Nathalie lächelte ihn beschwichtigend an. »Das war wirklich erstklassige Arbeit, Najib. Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken kann.«



»Na ja, ich könnte eine neue externe Festplatte brauchen«, antwortete er. »Auf der sind ja nur noch die Dateien von Mr Forrester drauf.«



»Najib, du hast dir dafür mehr als nur eine neue Festplatte verdient«, versicherte sie ihm. »Allerdings hätte ich da noch eine Bitte.«



Er wartete gespannt, was sie zu sagen hatte.



»Wir haben heute erfahren, dass Battersfield in einen weiteren Skandal verstrickt ist, der aber noch nicht allzu weit zurückreicht, höchstens vier oder fünf Monate«, erklärte sie ihm. »Es geht um ein Mittelalterdorf, das in Pittlewood entstehen und von einer Frau namens Holly Robinson verwirklicht werden soll. Wir wissen, dass Battersfield ihr zugesagt hat, die Genehmigung dafür nebenbei zu beschaffen, obwohl dafür eine riesige Waldfläche abgeholzt werden müsste, weil eine Burg und ein Hotel gebaut werden sollen. Battersfield will das klammheimlich und unter der Hand regeln, weil er vorhat, mit seinen Baufirmen groß abzukassieren.« Sie sah Najib forschend an. »Meinst du, du kannst dich noch mal in Battersfields Computer hacken und nachsehen, ob du dazu etwas findest?«



»Ich kann das noch hundertmal tun, wenn es sein muss«, beteuerte er. »Hauptsache, Sie machen den Kerl fertig.«



Alle am Tisch mussten lachen.



»Gute Einstellung, Najib«, lobte ihn Louise.



»Ich bin nur ungern der Spielverderber«, warf Talradja mürrisch ein, »aber wir sollten nicht vergessen, dass ihr meinen Neffen gerade zu einer Straftat anstiftet. Ich bin für ihn verantwortlich, wie ihr wisst. Ich bin mir nicht sicher, wie ich das seinen Eltern erklären soll, wenn es rauskommt.« Er sah in die Runde. »Ich meine, euch allen ist klar, dass eigentlich erst mal ein Richter entscheiden müsste, ob wir überhaupt genug gegen Battersfield in der Hand haben, um uns seine Daten anzusehen.«



»Ach komm schon, Onkel Bill!«, wandte Najib ein. »Ich hacke mich ja nicht irgendwo ein, um den neuen Film mit Dwayne Johnson runterzuladen und im Internet zu verbreiten, bevor er im Kino anläuft.«



»Trotzdem: Es ist strafbar«, betonte der Gerichtsmediziner.



»Ich denke, das ist uns allen klar, J.L.«, meldete sich Louise zu Wort. »Ich weiß auch zu schätzen, dass du Bedenken anmeldest. Aber willst du wirklich tatenlos zusehen, wie dieser Mann mit all seinen Schweinereien durchkommt und Morde in Auftrag gibt, für die ihn niemand belangt? Willst du, dass hier alles vor die Hunde geht, weil dieser Mann monströse Bauten in die Landschaft setzt, die hier alles kaputtmachen, während er dasitzt und seine Millionen zählt?«



»Nein, aber …«, begann Talradja.



»Diesem Mann ist mit legalen Mitteln nicht beizukommen, weil er immer andere vorschiebt, die dann als Sündenbock herhalten müssen«, fuhr Louise fort, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »J.L., wenn wir diesem Mann das Handwerk legen, werden wir uns alle freuen, aber wir werden auch immer daran denken, welchen Kompromiss wir eingegangen sind. Ich glaube nicht, dass wir uns anschließend auf die Schulter klopfen werden. Wir können ja nicht einmal öffentlich in Erscheinung treten und erklären, dass wir Battersfield gestoppt haben, bevor er noch mächtiger werden konnte.«



Talradja kratzte sich am Kopf. »Natürlich will ich nicht, dass Alfred Battersfield am Ende als Sieger dasteht, aber die Verantwortung …«



»Die Verantwortung dafür übernehme ich«, sagte Louise. »Wenn irgendjemand dahinterkommt, dass die Beweise gegen Battersfield auf illegale Weise beschafft wurden, werde ich dafür geradestehen. Dann werde ich erklären, dass es auf meine Initiative hin geschah und dass ich den Namen des Hackers nicht preisgeben werde.«



Der Gerichtsmediziner sah sie lange nachdenklich an, schließlich schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall«, sagte er entschieden.



»Was?« Louise machte große Augen. »Was heißt ›auf keinen Fall‹?«



»Es heißt, dass ich nicht zulassen werde, dass du die Verantwortung übernimmst. Wenn, dann teilen wir die Verantwortung.«



»J.L., ich … ich bin sprachlos«, murmelte sie. »Und gerührt.«



»Dann sei gleich noch sprachloser«, meinte Nathalie schmunzelnd, nachdem sie Fred, Ronald und Lazebnik angesehen und von allen ein nachdrückliches Nicken als Reaktion erhalten hatte. »Und auch gern noch gerührter. Louise, wir haben alle ein Interesse daran, Battersfields politischer Karriere ein Ende zu setzen. Wenn dabei etwas schiefgeht, erklären wir uns alle für verantwortlich, ausgenommen Najib. Der hat mit der Sache nichts zu tun. Wie sollte er auch? Er weiß ja nicht mal, wer Battersfield ist. Nicht wahr?« Sie zwinkerte dem Jungen zu.



Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, jeder sah jeden an, dann setzte Najib der Stille ein Ende, indem er die Festplatte wieder an sich nahm und sagte: »Wenn ich was finde, speichere ich es auch hier, okay?« Nathalie nickte bestätigend, und gleich darauf fragte er: »Nehmen Sie mich dann auch mit auf diese Patrouille, Nathalie?«



»Das muss unser Constable entscheiden, und selbst wenn er einverstanden sein sollte, hat dann immer noch dein Onkel das letzte Wort.«



Najib stand da, atmete seufzend durch und wandte sich zum Gehen. »Vielleicht beim nächsten Mal.«



»Ich habe doch noch gar nichts gesagt«, rief Talradja ihm nach.



»Brauchst du auch nicht, ich kenne deine Antwort schon«, brummte er und verschwand in den Korridor, um in sein Zimmer zurückzukehren.



Lazebnik nickte anerkennend. »Der Junge ist verdammt scharfsinnig.«



»Wieso?«, fragte der Gerichtsmediziner. »Weil er weiß, dass ich sowieso Nein sagen würde?«



»Nicht deswegen«, antwortete der Anwalt lachend. »Seine letzte Bemerkung sollte dich eigentlich dazu provozieren zu fragen: ›Und wenn ich etwas anderes sagen wollte?‹ Dann hätte er erwidert: ›Was? Du erlaubst es mir doch? Oh, das ist so lieb von dir, Onkel Bill. Danke, danke, danke!‹ Und dann hättest du dagestanden und nicht mehr gewusst, was du sagen sollst, um dein Gesicht zu wahren.«



»Öhm …«, machte Talradja.



»Du wärst fast in die Falle getappt, richtig?«



»Ich … ich glaube schon«, musste er zugeben.



Lazebnik klopfte sich auf die Schulter. »Auch wenn ich in letzter Zeit alle meine Fälle schriftlich bearbeite, habe ich nichts von meiner verbalen Genialität verloren.«



»Du weißt aber bestimmt, was man über Eigenlob sagt, oder?«, fragte Talradja.



»Du meinst, dass Eigenlob besser ist als gar kein Lob?«, entgegnete der Anwalt und lachte ausgelassen.



»Meine Küche schreit nach mir«, erklärte Louise und stand auf. Obwohl sie kopfschüttelnd das Café verließ, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.



»Und ich muss umgehend eine neue externe Festplatte bestellen«, verkündete Nathalie und erhob sich ebenfalls. Zu Ronald sagte sie: »Es bleibt doch dabei, dass Louise und ich die erste Schicht übernehmen, oder?«



Der Constable nickte. »Ich übernehme die zweite, und es gibt hier im Raum bestimmt jede Menge Freiwillige, die mitkommen möchten.«



»Jawohl, Sir«, entgegnete Fred und versuchte zu salutieren, doch er bewegte die Hand zu schnell auf sich zu und schlug sich die Finger gegen die Stirn.



»Autsch!«, hörte Nathalie ihn noch rufen, während sie so wie Louise kopfschüttelnd das Café verließ.


»Ich hole von vorne noch etwas Eis«, sagte Nathalie nach einem Blick ins Gefrierfach ihres Kühlschranks.


»Warte, ich komme mit«, erwiderte Fred und stand von der Couch auf. »Ich schaue mal, ob noch was von dem leckeren Vanillepudding da ist.«



Gemeinsam verließen sie die Wohnung im hinteren Teil des Black Feather und gingen durch den schmalen Korridor in die Küche. Routinemäßig warf Nathalie einen Blick durch die Durchreiche in den Pub, der jetzt, um neun Uhr am Samstagabend, gut besucht war. So gut, dass Louise ihnen nur flüchtig zulächelte, als sie sie hereinkommen sah, da sie auf Hochtouren die bestellten Essen zubereitete.



Beim Blick in den Pub stutzte Nathalie. »Das ist doch Ann Tisdale«, murmelte sie.



»Muss mir der Name etwas sagen?«, fragte Fred, der geduckt hinter ihr stand und ebenfalls den Trubel im Pub betrachtete.



»Ann Tisdale ist die Frau mit dem mobilen Supermarkt«, erklärte sie. »Zusammen mit ihrem Mann hat sie vor einigen Jahren einen ehemaligen Bibliotheksbus umgebaut und mit Kühl- und Tiefkühltruhen ausgestattet, um die Leute auf dem Land mit dem täglichen Bedarf an Lebensmitteln zu versorgen. Du weißt ja, wie sehr du hier auf ein Auto angewiesen bist, wenn es etwas einzukaufen gibt. Ann hat sich dabei auf die ganz kleinen Dörfer spezialisiert, in denen sich ein Wochenmarkt nicht lohnt.«



»Stellt sie keine Konkurrenz für deinen Landmarkt dar?«, wunderte sich Fred. »Ich meine, sie fährt ja zu den Leuten hin, während unser Markt keine Räder hat.«



»Nein, eine Konkurrenz ist sie nicht«, versicherte Nathalie ihm. »Ann bietet das klassische Sortiment eines Supermarkts an, also Fertigessen, Tiefgekühltes, Wurst, Käse. Alle länger haltbaren Produkte, keine frischen Waren und auch nicht ausschließlich Regionales.« Sie drehte sich zu Fred um. »Ich muss kurz mit ihr reden; nimm du schon mal das Eis mit. Und einen Pudding, falls Louise noch einen für dich zurückhalten konnte.«



»Alles weg, tut mir leid«, rief die Köchin und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich habe nur noch Schnittlauchdip.«



Fred zuckte mit den Schultern. »Solange er aus dem Kühlschrank kommt, ist mir der Dip auch recht«, sagte er zu Louise, während Nathalie die Küche verließ und nach nebenan in den Pub ging.



Als Ann sie sah, winkte sie ihr zu, ohne zu ahnen, dass Nathalie auf dem Weg zu ihr war. »Guten Abend, Miss Ames!«



»Guten Abend, Mrs Tisdale!«, sagte Nathalie. »Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?«



»Gern, ich warte noch auf meinen Mann, bevor ich Essen bestelle«, erklärte die Mittdreißigerin und fuhr sich durch die kurzen schwarzen Haare. »Ich wollte Sie schon längst fragen, ob wir uns mal zusammensetzen könnten. Ich habe nämlich überlegt, ob wir nicht so eine Art Lieferservice für Sie übernehmen sollten.«



Nathalie sah sie verdutzt an. »Tatsächlich?«



»Es gibt sicher einige Menschen hier in der Gegend, die gern Regionales kaufen würden, die aber keine Möglichkeit haben, zu Ihrem Landmarkt zu fahren. Wir haben unsere festen Zeiten und Plätze, da könnten Sie die Bestellungen für den jeweiligen Ort annehmen, und am Morgen treffen wir uns irgendwo auf halber Strecke, und wir nehmen Ihre Sachen mit.« Sie hob flüchtig die Schultern an. »Ich denke, davon würden wir beide profitieren.«



»Auf jeden Fall, Mrs Tisdale«, sagte Nathalie begeistert. »Rufen Sie an, oder kommen Sie vorbei, wenn Sie Zeit haben, dann reden wir im Detail darüber. Ich wollte Sie aber ebenfalls etwas fragen: Sie fahren doch auf Ihren Touren auch Pittlewood an.«



»Nicht mehr«, entgegnete die Frau. »Die Leute da sehen uns nicht mehr wieder, selbst wenn sie uns anbetteln würden.«



Nathalie wurde hellhörig. »Was ist denn vorgefallen? Wurden Sie bedroht oder offen angegriffen?«



»Offen angegriffen? Nein, nein, ganz im Gegenteil«, erklärte Ann. »Die Einwohner von Pittlewood sind ausgesprochen ehrliche, rechtschaffene Leute. Na ja, auf ihre Art. Sie sagen einem, wenn ihnen etwas nicht passt. Wenn der Schnittkäse nicht geschmeckt hat, bekomme ich das gleich beim nächsten Mal zu hören, oder wenn ein Essen zu salzig oder die Muschelsuppe zu dünn war. Was das angeht, sind sie sehr unverblümt. Das ist auch gut so und nicht der Grund, wieso wir nicht mehr nach Pittlewood fahren.« Ann atmete seufzend durch. »Die Leute sind zwar grundehrlich, aber etwas
 zu
 rechtschaffen und gesetzestreu, und das auf eine fast schon verbissene Art. Vor vier oder fünf Monaten bekam ich auf einmal Post von der Polizei mit einem Stapel Strafzettel in einem großen Umschlag. Insgesamt ging es um ungefähr achthundert Pfund.«



»Wegen Ihrer Lebensmittel?«, fragte Nathalie ungläubig.



»Nein, wegen unseres Wagens. Stellen Sie sich vor: Diese netten Zeitgenossen haben über einige Monate hinweg Mängel an unserem Bus aufgelistet und auch fotografiert, wovon mein Mann und ich nichts mitbekommen konnten, weil wir im Bus mit dem Verkauf alle Hände voll zu tun hatten. Da wurde der etwas zu stark abgefahrene Hinterreifen fotografiert, das defekte Rücklicht, das kaputte Abblendlicht des linken Scheinwerfers und, und, und. Anstatt uns auf diese Mängel hinzuweisen, hat man das alle zwei Wochen dokumentiert und schließlich als ein großes Denunzianten-Paket an die Polizei geschickt.« Sie verzog missmutig den Mund. »Das Ganze wäre uns nicht gar so teuer gekommen, wenn diese Leute nur ein Mal auf diese hinterhältige Weise Anzeige erstattet hätten. Aber sie haben es unter sich aufgeteilt: Insgesamt haben vier verschiedene Personen angezeigt, dass unser Bus über einen Zeitraum von acht Wochen mit diesem abgefahrenen Reifen unterwegs war. Die Polizei war dann auch noch so ›nett‹, jeden Verstoß viermal zu ahnden, was nach Auskunft unseres Anwalts offenbar Ermessenssache ist.«



Nathalie sah sie völlig verdutzt an. »Haben Sie die Leute von Pittlewood darauf angesprochen?«



Ann nickte. »Oh ja, und wir haben nur erstaunte Blicke geerntet. Niemand kam auf die Idee, sich bei uns zu entschuldigen. Ihrer Meinung nach wären wir nämlich dazu verpflichtet gewesen, die Mängel selbst festzustellen und sofort zu beheben.«



Nathalie schaute nachdenklich vor sich hin und kratzte sich am Kopf.



»Was ist denn vorgefallen, dass Sie sich nach Pittlewood erkundigen?«



»Barry Hartman und Dinah Lubiger wurden umgebracht«, vertraute Nathalie ihr an, und Ann machte eine betroffene Miene. »Aber der Mörder ist noch nicht gefasst, und ganz Pittlewood beharrt darauf, dass die ›kleinen Leute‹ hinter den Morden stecken.«



Ann verdrehte die Augen. »Die kleinen Leute. Ja, von denen habe ich oft genug gehört. Wenn irgendwas aus einem Regal gefallen ist, hieß es: ›Oh, das waren wohl die kleinen Leute.‹ Das fand ich anfangs noch sympathisch schräg, aber nach einer Weile ist es mir ganz schön auf die Nerven gegangen.«



Nathalie musste lächeln. »Das glaube ich Ihnen gern. Sie hatten ja bis vor einiger Zeit regelmäßig mit den Einwohnern von Pittlewood zu tun. Ich nehme an, dass Sie da auch jede Menge Klatsch und Tratsch mitbekommen haben.« Als die andere Frau bestätigend nickte, fuhr Nathalie fort: »Haben Sie in dem Zusammenhang einmal irgendetwas gehört, was auf Streit oder Unstimmigkeiten hingedeutet hat? Irgendeine beiläufige Bemerkung, die jetzt, nachdem Mr Hartman und Dinah Lubiger ermordet wurden, eine andere Tragweite bekommt?«



»Sie meinen, ob einer der Dorfbewohner etwas gesagt hat, das man so auslegen könnte, dass er einen Groll gegen eines der Opfer hegte – so sehr, dass er nicht vor einem Mord zurückschrecken würde?« Sie hob abwehrend die Hände und fuhr ironisch fort: »Ich glaube, derjenige, der in Pittlewood einen Mord plant, würde gleich nach der Planung zur Polizei gehen und sich stellen, weil er den Gedanken an den noch nicht begangenen Mord nicht mit seinem Gewissen vereinbaren kann.«



Nathalie sah sie überrascht an.



»Sehen Sie, diese Leute überbieten sich gegenseitig, was Rechtschaffenheit, Rücksichtnahme und Hilfsbereitschaft angeht. Ich bezweifle nicht, dass diese Dorfgemeinschaft wirklich so harmonisch ist, denn so etwas kann man nicht alle vierzehn Tage speziell für uns spielen. Ständig bietet sich einer an, für den anderen etwas aus dem oberen Regalfach zu nehmen, weil dieser nicht heranreicht. An der Kasse findet sich immer jemand, der dem anderen mit ein paar Münzen aushilft, damit passend gezahlt werden kann. Am liebsten würden alle einander auch noch gegenseitig die Einkaufstaschen nach Hause tragen.«



»Hm«, machte Nathalie und ließ das Gehörte auf sich wirken.



»Tut mir leid, wenn ich Ihnen nichts Nützlicheres erzählen konnte, Miss Ames.«



»Ganz im Gegenteil, Mrs Tisdale«, versicherte Nathalie ihr und stand auf, um sich zu verabschieden. »Ihre Einschätzung dieser Leute könnte uns von großem Nutzen sein.«


»Halb drei«, murmelte Louise nach einem Blick auf ihr Handy. »In einer halben Stunde werden wir von Ronald und Martin abgelöst.«


»Gut so«, meinte Nathalie. »Dann können die beiden sich den Rest der Nacht hier in Pittlewood um die Ohren schlagen. Das einzig Gute sind die Temperaturen. Diese Hitze am Tag geht mir inzwischen ein bisschen auf die Nerven.« Als Louise nichts sagte, fragte sie im Flüsterton: »Dir nicht?«



»Weißt du«, antwortete die Köchin leise und in einem Tonfall, in dem ein nachsichtiges Lächeln mitschwang. »Ich war bei solchen Temperaturen im Dschungel unterwegs, wo du vor lauter Luftfeuchtigkeit kaum noch atmen kannst, oder bei noch viel höheren Temperaturen im australischen Outback. Dort musste ich einen verletzten Kollegen auf einer Trage hinter mir herziehen. Andererseits habe ich Eis und Schnee erlebt und extremste Minustemperaturen erduldet. Das bisschen englischer Sommer kann mir also nichts anhaben«, fügte Louise leise lachend hinzu, während sie so wie ihre Freundin den Garten des Hauses genau beobachtete, vor dem sie stehen geblieben waren. Nachdem sie beide nichts Ungewöhnliches hatten feststellen können, hakte Louise auf dem Plan das Grundstück ab und notierte die Uhrzeit. Sie hatte sich einen detaillierten Lageplan von Pittlewood ausgedruckt, um auf ihrer Patrouille zu vermerken, wann sie sich wo aufgehalten hatten.



Bevor sie den Schutz der Bäume und Büsche verließen und in den fahlen Mondschein traten, der die durch Pittlewood führende Straße nur schwach erhellte, beobachteten sie erst ein paar Minuten lang die Umgebung, um Gewissheit zu haben, dass nirgendwo jemand Verdächtiges lauerte.



»Gehen wir«, flüsterte Louise schließlich. Dann schlichen sie im Schatten der Büsche weiter. Hin und wieder war aus dem Unterholz ein leises Rascheln und manchmal auch ein helles Fiepen zu hören, aber das waren eindeutig Nager – von kleinen Leuten oder gar einem ausgewachsenen Mörder keine Spur.



Sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, da hörten sie auf einmal eine aufgeregte, laute Männerstimme: »Sie waren hier! Die kleinen Leute waren bei mir!«
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Sechstes Kapitel, in dem die kleinen Leute ihren großen Auftritt haben

»Die kleinen Leute! Sie waren hier!«


Sofort liefen Nathalie und Louise los.



In zwei Häusern entlang der Straße wurde das Licht eingeschaltet; von woanders waren gedämpfte Stimmen zu hören. Als sie Mr Pipers Haus erreichten, stand der Mann vor der Haustür und beschien mit einer Taschenlampe die vordere Terrasse. Zudem war die Außenleuchte am Rand der mit Steinplatten ausgelegten Fläche eingeschaltet.



»Was ist passiert?«, rief Nathalie, als sie den Mann erreicht hatten. Ihr Blick folgte dem Lichtkegel der Taschenlampe, dann sah sie, dass ein Blumenkübel umgefallen war, in dem sich offenbar nur Erde befunden hatte. Die lag nun auf der Terrasse verteilt, und überall befanden sich kleine Fußspuren, ähnlich jenen, die sie auch schon im Blumenbeet hinter Hartmans Haus entdeckt hatten.



»Sehen Sie? Sehen Sie das?«, redete Piper aufgelöst auf sie ein.



»Wir sind doch erst vor ein paar Minuten hier vorbeigekommen. Da war noch alles unauffällig«, sagte Louise verwundert. »Haben Sie etwas gehört, Mr Piper?«



»Nein, ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen«, erklärte er. Sein Atem ging angestrengt. Im Schein der Terrassenlampe war zu erkennen, dass er am ganzen Leib zitterte. »Ich werde das nächste Opfer sein! Die haben sich auf mich festgelegt!«



»Beruhigen Sie sich, Mr Piper«, sagte Nathalie in besänftigendem Tonfall. »Das da hat gar nichts zu bedeuten. Ihnen hat nur jemand einen Streich gespielt.«



»Von wegen!«, fuhr er sie an. »Sie sehen doch, was die gemacht haben! Den Blumentopf haben sie umgeworfen und die Erde überall verteilt! Die Spuren sind eindeutig!«



»Mr Piper, dieser Blumentopf ist ganz behutsam hingelegt worden, sonst wäre er mit Sicherheit zerbrochen«, versuchte Nathalie, ihm zu erklären.



»Ach, sind Sie etwa auch Expertin für Terrakotta?«, herrschte Piper sie an. »Wofür sind Sie denn auf Patrouille, wenn Sie nicht einmal mitbekommen, was vor Ihrer Nasenspitze vor sich geht, hm? Die hätten auch in mein Haus kommen und meine Frau und mich ermorden können, und Sie hätten überhaupt nichts davon bemerkt! Scheren Sie sich zum Teufel! Ich will Sie nicht noch einmal in der Nähe meines Grundstücks sehen!«



»Aber, Mr Piper …«



»Sie sind ja immer noch hier!«, rief er wutentbrannt. »Gehen Sie, los, los, los!«



Während Nathalie und Louise sich langsam zurückzogen, ohne den offenbar etwas unberechenbaren Mann aus den Augen zu lassen, wandte er sich der Eingangstür zu. »Marge? Marge, zieh dich an und pack einen Koffer mit dem Allernötigsten! Wir fahren zu meiner Schwester!«



Von drinnen kam offenbar eine Antwort, die jedoch nur er verstand. »Nein, nicht morgen früh.
 Jetzt
. Die kleinen Leute haben unsere Terrasse verwüstet! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis sie zurückkommen!«



Als sie außer Hörweite waren, sagte Nathalie leise: »Verwüstet worden ist da gar nichts. Jemand hat den Blumentopf vorsichtig auf die Seite gelegt, um kein Geräusch zu verursachen, und dann hat er die Erde mit den Händen rausgeschaufelt.«



»Und die Abdrücke?«, fragte Louise.



»Die gleiche Methode wie bei Hartman. Zwei Puppenschuhe an je einem Stock befestigt und dann fleißig die Erde bearbeiten, damit es nachher so aussieht, als wären da tatsächlich kleine Füße durchgel…«



»Hier waren sie auch!«, rief jemand weiter vorne, aber noch bevor Nathalie und Louise zum nächsten Haus eilen konnten, erklang aus der anderen Richtung ein weiterer Aufschrei. Der Lärm weckte nach und nach sämtliche Nachbarn auf, und je mehr Leute ins Freie kamen, um der Ursache für die nächtliche Unruhe auf den Grund zu gehen, desto mehr von ihnen entdeckten irgendwelche Verwüstungen oder Beschädigungen an ihrem Cottage.



Nathalie und Louise sahen einander schulterzuckend an. Wen auch immer sie nun zu diesen Vorfällen befragen würden – überall würden nur Vorwürfe auf sie einprasseln, während ihrer Patrouille durch das Dorf offenbar geschlafen zu haben.



»So hat das nicht ablaufen sollen«, sagte Louise missmutig.



»Ganz und gar nicht«, stimmte Nathalie ihr zu. »Ich verstehe das nicht.«



»Ich auch nicht. Es sei denn …« Die Köchin musste unwillkürlich grinsen. »Vielleicht gibt es die kleinen Leute ja doch, und sie haben uns gezeigt, dass wir nichts gegen sie ausrichten können.«



»Das ist nicht lustig!«, knurrte Nathalie.



»Ach komm schon, du weißt, wie ich das meine. Irgendwas stimmt in diesem Dorf nicht. Irgendwas stimmt mit diesen
 Leuten
 nicht. Die sind so paranoid … Vielleicht spielt ja ihr Unterbewusstsein verrückt und lässt sie Dinge tun, die sie anschließend den kleinen Leuten in die Schuhe schieben. Dann haben sie einen Sündenbock und sind selbst fein raus.«



»Kollektiver Wahnsinn mit Methode«, murmelte Nathalie.



Die Köchin lachte leise. »Na bitte. Du hast deinen Humor ja doch noch nicht verloren.«



Frustriert rieb Nathalie sich über das Gesicht, während um sie herum ein Dutzend oder mehr Einwohner von Pittlewood lautstark ihr vermeintliches Schicksal beklagten. Aus dem Augenwinkel sah sie ein Licht aufblitzen. Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte ein Scheinwerferpaar, das sich ihnen, einer großzügigen Schlangenlinie folgend, näherte. »Das muss Ronald sein«, sagte sie.



»Gehen wir ihm ein Stück entgegen«, schlug Louise vor.



Keine zwei Minuten später hielt Ronald Strutner neben ihnen an und blickte sie erstaunt an.



»Alles in Ordnung? Louise? Nathalie?«, wollte Martin Lazebnik wissen, der sich anstelle von Fred mit dem Constable die Schicht teilte.



Sie berichteten, was vorgefallen war, und lösten bei den beiden Männern die gleiche Ratlosigkeit aus, die sie selbst verspürten.



»Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Louise den Constable.



»Ihr fahrt erst mal zurück und legt euch schlafen«, antwortete er. »Und wir beide sehen uns hier um und nehmen Aussagen auf. Durch das Dorf zu patrouillieren wird nun nicht mehr sinnvoll sein. So wie es aussieht, sind ja inzwischen wohl alle Bewohner wach.« Er zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, wann sich die Menge wieder beruhigt. Vermutlich werden wir einfach bis zum Morgen hier warten, damit wir sofort zur Stelle sind, falls doch noch irgendwas passiert.«



Nathalie nickte. »Okay. Falls was geschieht, ruft ihr uns aber an, ja?«



»Falls etwas
 Nennenswertes
 geschieht«, korrigierte der Constable sie.



»Abgemacht«, sagten Louise und Nathalie gleichzeitig und ließen Ronald weiterfahren, während sie zu ihrem Wagen gingen.


»Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagte Nathalie, als sie gegen Mittag mit Louise und Ronald in ihrem Büro saß. »Sieh dir doch mal an, wie wir letzte Nacht durch Pittlewood gegangen sind.«


Ronald besah sich die Zeiten, die Louise und sie auf dem Ausdruck des Plans notiert hatten, und rekonstruierte so ihre Route. »Hm, ihr seid kreuz und quer durch das ganze Dorf patrouilliert. Das war wirklich clever. Da war kein System erkennbar. Ihr habt zweimal dasselbe Haus umrundet, dann die nächsten drei ausgelassen, euch nach links gewandt und da nach dem Rechten gesehen, und danach habt ihr euch das mittlere der drei übersprungenen Häuser angeschaut. Und so ist das die ganze Zeit über gegangen. Tut mir leid, aber ich kann nicht erkennen, zu welchem Zeitpunkt ihr so berechenbar gewesen sein sollt, dass unser Mörder gewusst hätte, er könnte sich noch in aller Ruhe an einem der Cottages zu schaffen machen, weil ihr frühestens in zwanzig Minuten wieder zurück sein würdet. Der Kerl ist ein verdammt hohes Risiko eingegangen; ihr habt alles richtig gemacht.«



»Das meinen wir ja auch, doch den Leuten von Pittlewood ist das nicht zu vermitteln«, erwiderte Louise. »Die haben wieder winzige Fußabdrücke gesehen, und sofort gibt es für sie nur noch die kleinen Leute als Täter und sonst niemanden mehr.«



Strutner nickte frustriert. »Das ist wirklich zum Verrücktwerden. Ich meine, ich habe ja die ›Verwüstungen‹ gesehen. Das waren alles Aktionen, die keine nennenswerten Geräusche verursacht haben. Fünf Blumenbeete und drei Gemüsegärten wurden komplett zertrampelt; in einem Garten hat der Verrückte auf dem unteren halben Meter alle Zweige einer Tanne gekappt, die Stromkabel einiger Rasenmäher zerschnitten und andere Gartengeräte beschädigt. Ein paar Blumenkübel sind auf der Seite gelandet, doch nicht einer von ihnen ist dabei zu Bruch gegangen, obwohl das hätte passieren müssen. Wie gesagt, es waren alles Aktionen, die so gut wie lautlos abliefen, aber nicht in dreißig Sekunden erledigt waren. Es ist mir ein Rätsel, wieso der Kerl in Kauf nimmt, dass ihr zwei plötzlich hinter ihm steht, während er ein Beet zerstört. Er muss ja dabei auch noch das Haus im Auge behalten, damit er nicht zufällig von dem Besitzer beobachtet wird.«



»Ich würde sagen, er ist das Risiko eingegangen«, überlegte Nathalie, »damit wir ebenfalls an die kleinen Leute glauben. Denn nur die wären in der Lage, schnell genug wegzuhuschen und sich vor uns zu verstecken, wenn wir unverhofft auf dem Plan erscheinen. Wir könnten zu dem Schluss kommen, dass einer von ihnen Schmiere steht und die anderen warnt, wenn sich jemand nähert.«



»Vielleicht«, warf Louise ein, »haben wir es ja auch mit mehr als einem
 ›ausgewachsenen‹
 Täter zu tun.«



»Du meinst, dass der eine aufpasst, ob jemand näher kommt, während der andere das Blumenbeet zertrampelt und weiteren Schaden anrichtet«, erwiderte Nathalie und nickte nachdenklich. »Ich halte immer noch Battersfield für den Drahtzieher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sag mal, Ronald, es ist doch so, dass hier eigentlich keine professionellen Diebesbanden ihr Unwesen treiben, oder?«



Der Constable schüttelte den Kopf. »Ja. Die Gegend ist für solche Banden ungünstig gelegen, weil sie viel zu lange brauchen würden, um die Autobahn zu erreichen. Einbrecher müssen ein Haus in Windeseile ausräumen, davonrasen und fünf Minuten später auf der Autobahn sein. Wenn wir von einer Einbruchsserie hören sollten, würden meine Kollegen ein paar Meilen weiter die Autobahn sperren, und dann würden die Einbrecher ihnen genau in die Arme fahren.«



»Ganz zu schweigen davon, dass bei den beiden Opfern ja nichts geraubt wurde, und bei Sharp sah es laut den Kollegen von der Spurensicherung auch nicht danach aus, als hätte da jemand etwas eingesteckt«, warf Nathalie ein. »Für mich spricht wirklich einiges dafür, dass Battersfield hinter den Morden steckt. Vielleicht hat er sie nicht ausdrücklich so befohlen, aber damit die Absicht verfolgt, den Leuten Angst zu machen, damit sie Pittlewood verlassen und ihr Haus zu einem Spottpreis verkaufen. Je weniger Battersfield bezahlen muss, um dieses Projekt für Holly Robinson zu verwirklichen, desto höher fällt sein Gewinn aus.«



Ronald zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine Erklärung«, stimmte er ihr nachdenklich zu. »Womöglich wollen die Täter uns und den Leuten im Dorf darüber hinaus weismachen, dass die kleinen Leute auch noch über besondere Fähigkeiten verfügen. Dass sie sich zum Beispiel unsichtbar machen können, was den abergläubischen Menschen im Ort nur noch mehr Angst machen würde. Schließlich könnte man ja von der Bande umzingelt werden, ohne es zu ahnen. Für jemanden, der schon paranoid ist, müsste das eine verheerende Vorstellung sein. Vielleicht soll man auch glauben, dass die kleinen Leute nur nachts vorbeikommen, weil sie im Dunkeln so gut sehen können wie Katzen. Das …«



»
Das
 ist es!«, rief Louise so laut, als hätte man sie mit einer glühenden Nadel gestochen. Dabei schlug sie mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, dass der Stifteköcher umkippte und Ronald sich so erschreckte, dass er Kaffee aus dem Becher verschüttete, den er in der Hand hielt.



»Himmel, Louise!«, fuhr er sie an. »Willst du, dass wir vor Schreck tot vom Stuhl fallen?«



»Ein Nachtsichtgerät!«, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Der verdammte Mistkerl hat ein Nachtsichtgerät!
 Das
 ist die Erklärung! Er konnte uns aus sicherer Entfernung beobachten, und er konnte sich einfach hinter einem Busch verstecken, wenn wir irgendwo unerwartet aufgetaucht sind. Er konnte die Beete verwüsten, weil er
 sehen
 konnte, ob jemand im dunklen Haus unterwegs war, und er musste nur hin und wieder mal nachschauen, ob wir noch weit genug entfernt waren und ob für ihn die Zeit noch reichte, sein Werk zu vollenden.«



»Ein Nachtsichtgerät?« Nathalie nickte. »Ja, das passt.« Plötzlich überlief sie ein Schauer. »Igitt, ich stelle mir gerade vor, dass der Mörder vielleicht direkt neben mir gestanden und mich angestarrt hat, ohne dass ich davon etwas mitbekommen habe. Uah, da bekomme ich ja jetzt noch eine Gänsehaut!«



Louise lehnte sich zufrieden zurück. »Also gut, dann schlagen wir ihn mit seinen eigenen Waffen.«



»Was hast du vor?«, fragte Ronald.



»Was meinst du? Wird er nächste Nacht auch wieder da sein?«, wollte die Köchin wissen, ohne zu antworten.



Der Constable nickte. »Ja, davon gehe ich aus. Gegen vier Uhr in der Früh herrschte letzte Nacht wieder Ruhe. Martin und ich sind zwei Runden durchs Dorf gegangen, haben jedoch niemanden gesehen. Als es hell wurde, sind wir losgefahren, aber wir waren noch keine zwei Meilen weit gekommen, da rief mich Elena Wadlikovsky an. Sie hatte uns wegfahren sehen, und kurz darauf war ihr aufgefallen, dass jemand einen Zettel durch den Briefkastenschlitz in ihrer Haustür geworfen hatte. Sie hat mir anschließend noch ein Foto von diesem Zettel geschickt.
 Letzte Nacht ist es noch mal gut gegangen. Aber wird das kommende Nacht auch so sein?
, stand darauf. Diese Nachricht befand sich übrigens in allen Briefkästen.«



»Der Kerl ist einfach nur dreist«, murmelte Louise. »Und?«



»Bevor ich zu diesem ›Und?‹ komme«, bemerkte Ronald, »möchte ich noch mal darauf hinweisen, dass er diese Zettel verteilt haben muss,
 während
 wir durchs Dorf gegangen sind.«



»Ja, das ist mir schon klar, Ronald«, entgegnete sie. »Er hat schließlich das Nachtsichtgerät.«



»Ich will damit sagen, dass er nicht das Weite gesucht hat, obwohl fast eine Stunde lang Unruhe im Dorf herrschte. Er muss sich in jeder Hinsicht so überlegen fühlen, dass er sich zu diesem Leichtsinn verleiten ließ, wieder Zettel zu verteilen, obwohl die Leute vielleicht noch gar nicht wieder ins Bett gegangen waren und obwohl Martin und ich immer noch Patrouille liefen.«



»Umso besser«, fand Louise. »Wenn er sich so sicher fühlt, wird er kommende Nacht auch wieder davon ausgehen, dass wir ihm nichts anhaben können. Solange wir uns nichts anmerken lassen, wenn wir ihn sehen, und ihn ignorieren, wird er auch glauben, für uns unsichtbar zu sein. Vielleicht wird er ja ganz dicht neben uns stehen und sich in seinem Versteck in Sicherheit wiegen – bis wir ihn mit einem gezielten Tritt zu Boden schicken und ihn zu einem kompakten Päckchen verschnüren.«



»Er wird doch sehen können, dass wir auch Nachtsichtgeräte tragen und ihn längst bemerkt haben«, überlegte Nathalie. »Diese Dinger sind schließlich recht klobig.«



Louise winkte lächelnd ab. »Nicht die neuesten Modelle, über die die Geheimdienste verfügen. Ich bin zwar offiziell im Ruhestand, aber immer noch so was wie eine Reservistin. Wenn Not am Mann ist, werde ich gerufen. Deshalb muss ich auch stets mit den neuesten Technologien vertraut sein und werde regelmäßig darüber informiert. Du wirst sehen, Nathalie, wir schnappen den Kerl!«



Ronald räusperte sich. »Ähm, euer Enthusiasmus ist zwar sehr ansteckend, aber es gibt da ein Problem: Die Bewohner von Pittlewood wollen uns nicht noch einmal Patrouille laufen lassen, weil wir sie letzte Nacht angeblich nicht beschützen konnten.«



»Weil der Täter uns mit seinem Nachtsichtgerät überlegen war«, wandte Nathalie ein.



»Das wisst ihr beide, und das weiß ich«, räumte er ein. »Aber die Dorfbewohner glauben, es war das Werk der kleinen Leute. Wir sind in der kommenden und auch jeder weiteren Nacht in Pittlewood nicht mehr willkommen. Sie verzichten auf unseren Schutz, stattdessen werden sie sich in ihren Häusern verbarrikadieren.«



»Und wir sollen tatenlos zusehen, wie der Verrückte erneut zuschlägt und den Nächsten ermordet?«, fragte Louise ungläubig.



»Nein, natürlich nicht. Doch wir müssen das als komplett verdeckte Operation durchziehen«, sagte er. »Wir haben von den Bewohnern keine Unterstützung zu erwarten, und ich vermute, sie werden sogar gegen uns vorgehen, wenn wir uns im Ort blicken lassen.«



»Dann lassen wir uns eben nicht blicken«, meinte Louise unbekümmert. »Ich weiß auch schon, wie wir das anstellen.«



»Indem wir uns unsichtbar machen?«, fragte er ironisch.



»So könnte man das auch bezeichnen«, erwiderte sie und lächelte fein.


Zur Lagebesprechung in Sachen »Unternehmen Battersfield« kamen sie am frühen Sonntagabend in der Polizeiwache von Earlsraven zusammen. In dem Gebäude hatte sich früher einmal eine Bankfiliale befunden, die im Zuge von Einsparungsmaßnahmen geschlossen worden war. Die Einrichtung war weitgehend unverändert geblieben, was diese Wache vermutlich zur sichersten im ganzen Land machte. Dank der leistungsfähigen Klimaanlage war der Schalterraum angenehm temperiert.


Ronald schenkte jedem von ihnen ein Glas eiskalten Orangensaft ein, dann sagte er: »Bevor wir zum eigentlichen Grund unseres Zusammentreffens kommen, möchte ich noch einmal auf Pittlewood zu sprechen kommen. Ich habe jede Menge Anfragen zu den Einwohnern des Dorfes an die verschiedensten Dienststellen geschickt. Das Ergebnis ist etwas … befremdlich, doch es bestätigt, was Mrs Tisdale berichtet.«



»Befremdlich?«, wiederholte Louise verwundert. »Inwiefern?«



»Das extrem harmonische Miteinander, von dem mir berichtet wurde, entspricht Mrs Tisdales Eindruck von den Leuten in Pittlewood. Es gab noch nie irgendeinen Nachbarschaftsstreit, der polizeilich registriert oder gar vor Gericht verhandelt worden wäre. Die Polizei ist vor den beiden Mordfällen und vor Sharps spurlosem Verschwinden noch niemals nach Pittlewood gerufen worden, nicht einmal wegen eines Falles von Ruhestörung. In diesem Dorf herrscht offenbar nur eitel Sonnenschein. So was ist möglich, erscheint aber doch recht unglaubwürdig, findet ihr nicht?«



»Hm, es wäre auch denkbar, dass dieses Dorf so eine Art Staat im Staat ist«, überlegte Talradja. »Oder eher eine Diktatur im Staat. Wenn einer von ihnen der ›Herrscher‹ ist und sie alle Anweisung haben, das niemandem zu verraten.«



»Das Problem ist, dass wir bei einem solchen ›System‹ niemanden aus der Reserve locken können«, sagte Ronald. »Es gibt keine Konflikte untereinander, zumindest wissen wir von keinem. Ich kann niemanden zu einer Äußerung verleiten, indem ich behaupte, Mister Sowieso hätte ihn in einem der Mordfälle belastet. Ich würde allenfalls ausgelacht. Ganz ehrlich, ich würde mir ja liebend gern den einen oder anderen Bewohner noch einmal vorknöpfen, um ihm etwas zu entlocken, doch ich sehe einfach keinen Ansatzpunkt, jemanden von ihnen zu einer Befragung vorzuladen. Mir fällt bei keinem der Leute ein wunder Punkt ein, an dem ich ihn packen könnte.«



Nathalie nickte. »Das Ganze ist eigentlich zu harmonisch, um wahr zu sein, aber Harmonie ist definitiv kein Grund, jemanden einem Verhör zu unterziehen.« Sie seufzte leise.



»Also sind wir letztlich so schlau wie vorher«, stellte Louise frustriert fest. »Unsere einzige Hoffnung ist die, weiter das Dorf zu beobachten und den oder die Täter dabei zu ertappen, wie sie sich zu ihrem nächsten Opfer schleichen.«



Der Constable verzog missmutig den Mund und nickte.



»Okay, anderes Thema«, begann Nathalie. »Wir haben noch vier Tage Zeit, um uns einen Plan zu überlegen, wie wir Battersfield vor der versammelten Presse mit den Fakten konfrontieren, damit er sie nicht als frei erfunden abtut.« »Was können wir überhaupt machen?«



Talradjas Handy klingelte. »Oh, das ist wichtig, da muss ich rangehen«, sagte er, stand auf und ging nach vorn in den ehemaligen Schalterbereich. Nach ein paar Minuten kehrte er zurück.



»Gute Neuigkeiten sehen anders aus«, stellte Louise mit einem Blick auf die Miene des Gerichtsmediziners fest.



»Das ist sonderbar«, sagte er und nahm wieder Platz. »Das war der Blutspendedienst. Billy Sharps Blutspende ist nirgends auffindbar.«



Nathalie schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie ist denn so was möglich?«



»Das konnte man mir auch nicht sagen.« J.L. zuckte mit den Schultern. »Sharps Blutspende ist registriert, seine persönlichen Daten sind erfasst, aber der Beutel mit seinem Blut ist spurlos verschwunden. Die Mitarbeiterin war untröstlich, und sie beteuerte, so etwas sei noch nie vorgekommen.«



»Zweifelst du daran?«, wollte Ronald wissen.



»Sagen wir mal so: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein paar Wochen oder Monate nach der Blutspende plötzlich ganz gezielt nach einer speziellen Blutkonserve eines bestimmten Spenders gefragt wird?«



»Das dürfte gegen null laufen«, brummte der Constable.



Talradja stimmte ihm zu. »Das lässt die Behauptung, dass so was noch nie vorgekommen ist, natürlich unbewiesen dastehen. Schwarze Schafe gibt es überall, und wer weiß, welche ehemaligen Mitarbeiter immer noch einen Schlüssel haben und sich hin und wieder mal bei den Konserven bedienen, weil sie ›private‹ Abnehmer haben, die dafür gut bezahlen?«



»Also können wir weiterhin nicht feststellen, ob das Blut im Cottage von Sharp ist oder von jemand anders«, folgerte Ronald.



»Die Blutgruppe stimmt mit Sharps überein«, betonte der Gerichtsmediziner. »Aber eine komplette Blutanalyse fehlt mir, und nur die wäre wirklich ein Beweis.«



»Was ist mit seinem Hausarzt?«, wollte Louise wissen.



»Der macht die ganze Woche Urlaub, ohne eine Vertretung benannt zu haben.« Talradja verzog ärgerlich den Mund, dann fuhr er fort: »Zurück zum Thema ›Battersfield‹. Wir haben uns da schon mal etwas überlegt, Nathalie. Cassie Fowler, die Maklerin, von der ich gesprochen habe, hat mir einen Scan ihrer Einladung geschickt, die erfreulicherweise sehr, sehr viele Details enthält. Der liebe Mr Battersfield hat uns sozusagen eine Bastelanleitung geliefert, wie wir seine ›multimedial einzigartige Veranstaltung‹ sabotieren können.« Er reichte einen Ausdruck des Scans herum. »Die Pressekonferenz findet am Donnerstag im Old Luxor Theatre in Brimbston statt; eine Spielstätte, die unserem geschätzten Fred bestens bekannt ist …«



Fred deutete eine Verbeugung an, als Nathalie sich zu ihm umdrehte.



»Das Old Luxor? Das hat doch deine Künstlertruppe komplett auf Vordermann gebracht, nicht wahr?«, vergewisserte sie sich.



Er nickte. »Richtig. Und die Reaktionen der Besucher und Journalisten waren so überwältigend, dass uns Mr Fenton, der Leiter des Theaters, versprochen hat, uns zum Dank die Bühne eine Woche lang kostenlos zu überlassen, wenn wir mal einen Saal für eine Performance brauchen. Bislang haben wir davon keinen Gebrauch gemacht, weil keiner aus der Gruppe etwas mit Bühnenstücken oder Tanztheater zu tun hat. Also habe ich bei Mr Fenton angefragt, ob dieses Angebot auch für eine andere Aktion gilt.«



Nathalie zog die Augenbrauen zusammen. »Was heißt ›für eine andere Aktion‹?«



»Lass mich erst noch etwas mehr dazu erklären …«



Die Tatsache, dass Fred ihrer Frage auswich, ließ Nathalie noch ein wenig argwöhnischer werden, doch sie enthielt sich eines Kommentars.



»Wir haben ja damals nicht einfach nur das Theater verschönert, sondern auch noch eng mit den Leuten zusammengearbeitet, die für die Beschallung, die Beleuchtung und die Multimedia-Anlage zuständig sind. Wenn im Old Luxor eine Aufführung oder irgendeine andere Veranstaltung stattfindet, kommen in diesen Bereichen immer dieselben Männer und Frauen zum Einsatz. Das heißt …« Fred ließ eine lange Kunstpause folgen. »… wir kennen genau die richtigen Leute, und alle sind sie bereit, unseren Plan zu unterstützen.«



»Und … ähm … was genau habt ihr euch überlegt?«, wollte Louise wissen.



»Tja, dafür übergebe ich jetzt das Wort an unseren jüngsten Mitwirkenden: Najib Westmore«, sagte Fred und zwinkerte dem Jungen aufmunternd zu.



Najib schaute ein wenig nervös in die Runde, dann räusperte er sich und begann zu reden. »Also, unser Plan sieht folgendermaßen aus …«


»Ein verdammt guter Plan«, sagte Louise, als sie gegen dreiundzwanzig Uhr an diesem Sonntagabend ihren Wagen in sicherer Entfernung zum Dorf hinter dichtem Gebüsch abstellte. Während der Fahrt nach Pittlewood waren Nathalie und sie noch einmal den Plan durchgegangen, den Fred, J.L. und Najib sich zurechtgelegt hatten.


»Ich will es hoffen«, murmelte Nathalie.



»Und selbst wenn etwas schiefgehen sollte«, fügte Louise hinzu, »ist das die beste Gelegenheit, um Battersfield bloßzustellen. Er steht da auf der Bühne, er ist angreifbar. Er weiß nicht, was ihn erwartet, und damit hat er auch keine Zeit, um sich Antworten zu überlegen. Er wird live und in Farbe mit den Fakten konfrontiert; er kann sich nicht in seinem Büro einschließen und tagelang an einer Stellungnahme feilen, um alle Vorwürfe von sich zu weisen. Wir müssen diese Pressekonferenz nutzen.«



»Ja, du hast recht, Louise, und das weiß ich auch«, bekräftigte Nathalie. »Es macht mich einfach nervös, weil so viel davon abhängt.«



Die Köchin lachte leise. »Meinst du, die anderen sind nicht nervös? Meinst du,
 ich
 bin nicht nervös?«



»Ja, ehrlich gesagt meine ich das«, antwortete sie. »Auch wenn du nie ins Detail gehst, ist mir klar, dass du an Missionen teilgenommen hast, bei denen dein eigenes Leben in Gefahr war. Wie soll dich da die Operation Battersfield aus der Ruhe bringen?«



»Ganz einfach: Alles mit ungewissem Ausgang macht mich nervös, mal mehr, mal weniger. Nervosität hat aber auch etwas Gutes, denn ein nervöser Mensch ist wachsam. Wer die Ruhe selbst ist, der fühlt sich sicher und wird dadurch unvorsichtig.«



Louise stieg aus und öffnete die Heckklappe. Aus einem Fach unter dem Kofferraumboden holte sie ein schwarzes Kästchen und klappte es auf. Was dabei zum Vorschein kam, sah nach allem Möglichen aus, aber nicht nach einem Nachtsichtgerät.



»Was soll denn das sein?«



»Das sind die modernen Nachtsichtgeräte«, sagte Louise. »Ich helfe dir damit. Diese Dinger trägt man wie ein Headset … so … Und das Teil kommt vor dein linkes Auge, das ist die Kamera mitsamt Monitor.«



»Nur für ein Auge?«



»Ja, es ist besser, wenn du mit dem anderen Auge deine Umgebung ganz normal siehst«, erklärte sie. »Das macht es einfacher, dich zu orientieren, weil du dich sonst erst mal an das Bild gewöhnen musst, bevor du losgehen kannst. Glaub mir, daran musst du dich wirklich erst gewöhnen.«



»So ein elegantes Teil habe ich nun wirklich nicht erwartet! Es sieht mehr wie eine halbe Brille aus.«



Louise hielt das zweite Gerät in die Höhe und zeigte darauf. »Hier an der Seite ist eine kleine Taste. Mit der kannst du von Nachtsicht auf Wärmebild umschalten. Wenn du noch mal draufdrückst, bekommst du ein ganz normales Kamerabild, und beim nächsten Drücken schaltest du das Gerät ab. Der eingebaute Chip erlaubt einen Mitschnitt des Kamerabildes für ungefähr zwei Stunden. Und mit diesem Rädchen hier kannst du das normale Nachtsicht-Bild näher heranzoomen.«



»Wow!«, entfuhr es Nathalie, dann schaltete sie das Nachtsichtgerät ein. »Huch«, machte sie, als sie auf einmal die gesamte Umgebung sehen konnte, die eigentlich längst vom Dunkel der Nacht verschluckt worden war.



Louise grinste sie an. »Ich sag ja, du musst dich erst mal daran gewöhnen.«



»Wird schon schiefgehen«, meinte Nathalie optimistisch.


»Da ist er!«, flüsterte Nathalie drei Stunden später und stieß Louise an, die mit dem Rücken zu ihr auf dem Baumstumpf saß. So hatten sie beide eine Art Rundumblick, und der Mörder, dem sie auflauerten, konnte sich nicht unbemerkt von hinten an sie heranschleichen. Die Büsche ringsum sorgten für genügend Deckung, um vom Weg zum Dorf aus nicht entdeckt zu werden.


Louise drehte sich bedächtig um, dann sah sie ebenfalls die hochgewachsene Gestalt, die sich von Norden her Pittlewood näherte. Sie war in einen olivgrünen Overall gekleidet. Aufgrund des klobigen Nachtsichtgeräts war von dem Gesicht des Mannes nichts zu erkennen. »Was trägt er denn da auf dem Rücken?«, wisperte sie.



»Keine Ahnung, irgendetwas Großes, Wuchtiges. Aber es kann nicht viel wiegen, wenn man bedenkt, wie leichtfüßig er in Richtung Dorf unterwegs ist.«



»Als würde er joggen«, merkte die Köchin leise an.



»Was meinst du, wie lange wir noch warten sollen?«, fragte Nathalie. Der Mann lief schätzungsweise dreißig Meter von ihnen entfernt durch den Wald und wurde immer wieder von Bäumen verborgen.



»Einen Moment noch. Es ist besser, den Abstand etwas größer zu halten. Warte noch … so, jetzt hinterher!«



Sie verließen ihre Deckung und bewegten sich in erstaunlichem Tempo durch den Wald. Dank der modernen Nachtsichtgeräte erschien es Nathalie so, als wäre helllichter Tag. Nein, es war sogar besser, fand sie. Es war so, als wären sie von Scheinwerfern umgeben, die jeden Winkel auf dem Weg vor ihnen ausleuchteten. Für Nathalie war es eine Erfahrung, die sich mit nichts vergleichen ließ.



Immer wieder sah sie angestrengt nach vorn, um sich zu vergewissern, dass der Mann, den sie verfolgten, weiter in Richtung Pittlewood unterwegs war und nicht längst auf Louise und sie aufmerksam geworden war.



»Er ahnt nicht mal etwas«, raunte die Köchin ihr zu.



Plötzlich fiel Nathalie auf, dass ihre Freundin sich alle paar Schritte umsah. Nervös tat sie es ihr nach. »Ist was? Werden wir verfolgt?«



»Nein, bis jetzt nicht.«



»Was nicht ist, kann ja noch werden«, kommentierte Nathalie und ließ den Blick schweifen.



Louise verzog mürrisch den Mund. »Mal nicht den Teufel an die Wand«, murmelte sie. »Wir können froh sein, dass wir beim letzten Mal nicht hinterrücks außer Gefecht gesetzt wurden. Wenn man an das Ausmaß der angerichteten Verwüstungen denkt, ist es schließlich wahrscheinlich, dass wir es mit zwei oder drei Tätern zu tun haben.«



Sie hatten die ersten Häuser erreicht und blieben stehen, weil auch der Mörder angehalten hatte. In aller Seelenruhe nahm er das ab, was er sich auf den Rücken geschnallt hatte, offenbar ohne zu ahnen, dass Louise und Nathalie inzwischen keine zehn Meter mehr von ihm entfernt waren. Nathalie zoomte das Bild ganz nah heran. Das Gepäck des Mannes bestand aus zwei identischen Objekten, die Nathalie ein wenig an Schneeschuhe erinnerten, als er sie vor sich auf den Boden legte und dann je einen Fuß in die Mitte der Vorrichtung setzte. Nachdem er jeden Schuh mit zwei Schnallen daran befestigt hatte, setzte er seinen Weg fort.



Nathalie wollte kaum glauben, was sie da sah: Jeder dieser Unterschuhe war mit mehreren Platten versehen, unter die man so etwas wie Stempel montiert hatte, die beim Aufsetzen auf den Boden den Abdruck eines kleinen Schuhs hinterließen.



Tatsächlich. Als Louise und sie zu der Stelle kamen, an der sich die ersten winzigen Schuhabdrücke im Waldboden befanden, staunte Nathalie nicht schlecht: Offenbar drehten sich die Scheiben oder Platten unter dem Unterschuh, denn die Stempel trafen immer wieder in einer anderen Anordnung auf den Boden, sodass sich das Muster nicht an der immer gleichen Stelle wiederholte. Das erzeugte die Illusion, dass da einige Dutzend Leute mit winzigen Füßen unterwegs waren, die beständig hin und her liefen.



Sie blickte Louise an, die von dieser Konstruktion genauso beeindruckt schien wie sie selbst. Wenn die Einwohner von Pittlewood diese Vorrichtung zu sehen bekamen, würden sie hoffentlich endlich einsehen, dass die kleinen Leute wirklich nur Sagengestalten waren.



Der Mann vor ihnen ging zielstrebig weiter und sah nur gelegentlich mal nach links und rechts. Hinter sich schaute er überhaupt nicht. Er musste sich sehr sicher sein, dass ihm keine Gefahr drohte.



Nathalie blickte zu den Häusern, an denen sie vorüberkamen, aber nirgends war einer der Bewohner zu entdecken. Ihrer Ankündigung entsprechend hatten sie sich offenbar in ihren Cottages verbarrikadiert und wagten nicht einmal einen Blick nach draußen, um die kleinen Leute auf keinen Fall auf sich aufmerksam zu machen.



Die Szene in dem wie verwaist daliegenden Dorf hatte etwas Gespenstisches. Als wäre sie geradewegs einem Albtraum entsprungen. Nathalie musste sich zusammenreißen und sich vor Augen halten, dass es hier nicht um Gespenster ging, sondern um einen kaltblütigen Mörder, der so zielstrebig unterwegs war, dass anzunehmen war, dass er sich bereits das nächste Opfer ausgesucht hatte.



Plötzlich wurde er langsamer und bog von der Straße in einen Vorgarten ab.



»Das ist das Haus von Elena Wadlikovsky!«, flüsterte Louise ihr ins Ohr.



Gemeinsam zogen sie sich in das Gebüsch am Rand des Grundstücks zurück, um den Mörder aus dem Schutz der Büsche zu beobachten. Er stapfte mit seinen Überschuhen in den Vorgarten und begann die Blumenbeete zu zertrampeln. Gleichzeitig zog er aus einer Umhängetasche eine Handvoll Schnüre, die mit Haken versehen waren. Ganz offensichtlich arrangierte er alles so, dass es wieder einmal nach einem Anschlag der kleinen Leute aussah. Dann stapfte er zur Haustür, löste die Schnallen der Schuhuntersätze und befestigte an zwei Fenstern und am Türknauf Schnüre. Als Nächstes zog er einen Lappen aus der Tasche, faltete ihn ein paarmal, bis er ungefähr faustgroß war. Dann fasste er erneut in die Tasche, nahm eine kleine Flasche heraus und tränkte den Lappen mit dem Inhalt.



Mit einem kleinen Instrument – wahrscheinlich einer Art Dietrich – widmete er sich dem Schloss, und nach ein paar Sekunden ging die Haustür auf. Er drückte sie weiter auf, trat ein und lehnte sie hinter sich an.



»Er will Mrs Wadlikovsky erst mal betäuben«, sagte Louise. »Das ist gut. Dann müssen wir nichts überstürzen. Wahrscheinlich hat er sich wieder etwas ähnlich Perverses ausgedacht wie bei Mrs Lubiger, und dafür braucht er sie lebend. Komm!«



Um nicht gesehen zu werden, näherten sie sich im Schutz der Büsche dem Cottage von der Seite her. Vor der Haustür angekommen, lauschten sie angestrengt, doch von drinnen war kein Laut zu hören.



Louise streckte die Hand nach dem Türgriff aus, und im nächsten Moment … fiel ein Schuss!
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Siebtes Kapitel, in dem die kleinen Leute auf frischer Tat ertappt werden

Ein zweiter Schuss wurde abgegeben, begleitet von einem schmerzhaften Aufschrei.


»Er hat auf sie geschossen!«, flüsterte Nathalie, die wie erstarrt dastand. »Er …« Nathalie sah, wie Louise hinter sich fasste und auf einmal eine Pistole in der Hand hielt.



Eigentlich verursachte es ihr Unbehagen, jemanden bei sich zu haben, der jederzeit zur Waffe greifen konnte. Aber sie wusste auch, dass Louise ihre Verantwortung sehr ernst nahm und nicht wahllos um sich schoss. Und sie würde auch nie vergessen, dass es Louise gewesen war, die ihr mit einem gezielten Schuss das Leben gerettet hatte, als Forresters Mörder im Begriff gewesen war, auch sie ins Jenseits zu befördern.



Louise warf sich gegen die Tür, um den Mörder zu überrumpeln. In dem Moment jedoch, in dem ihre Schulter die Haustür hätte treffen sollen, wurde die aufgerissen. Louise, die in beiden Händen die Waffe hielt, verlor den Halt und stürzte zu Boden. Nathalie wollte einen Satz auf sie zu machen, um ihr aufzuhelfen, stieß jedoch dabei mit einem Hindernis zusammen, das sie mit solcher Wucht traf, dass sie nach hinten geworfen wurde und dabei auf einem der Überschuhe landete, die neben der Tür lagen.



Erst mit leichter Verzögerung wurde ihr klar, dass sie mit dem Mörder zusammengestoßen war, der offenbar in Panik Elenas Haus verlassen wollte. Wegen seines Nachtsichtgeräts konnte sie vom Gesicht des Mannes kaum etwas sehen, doch ihr eigenes Nachtsichtgerät ließ sie deutlich erkennen, dass der Mann wie vor Schmerzen den Mund verzog und sich die Hand auf den linken Oberarm drückte. Er wollte nach seinen Überschuhen greifen, sah aber, dass Nathalie einen davon mit ihrem Körper blockierte, zögerte den Bruchteil einer Sekunde und rannte davon.



Ohne zu überlegen, was sie da eigentlich tat, rollte sich Nathalie zur Seite, packte die seltsame Konstruktion, die neben ihr lag, und schleuderte sie auf gut Glück mit aller Kraft von sich. Das Teil setzte zu einem hohen Bogen an, der so weit vom Ziel wegführte, dass Nathalie bereits frustriert seufzte und aufstand, um die Verfolgung aufzunehmen. Im gleichen Moment kam Louise aus dem Haus gelaufen, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte.



»Wo ist er?«, fragte sie und zielte mit ihrer Pistole in die Richtung, in die Nathalie zeigte.



Bevor sie dem Mann etwas nachrufen und einen Warnschuss abgeben konnte, sahen sie beide, wie der wieder im Sinkflug befindliche Überschuh wider Erwarten genau auf den Mann zuhielt und ihn kurz darauf traf. Mit einem Schmerzenslaut ging der Mörder zu Boden und blieb reglos liegen.



»Wow!«, murmelte Louise anerkennend. »Na, dann wollen wir mal …« Sie verstummte, als ihr der kalte Lauf einer Pistole ins Genick gedrückt wurde.



»Gar nichts wollen wir«, verkündete Elena Wadlikovsky mit Grabesstimme. »Wir wollen jetzt nur noch die Polizei verständigen, damit du hinter Gitter wanderst.«



Louise nahm die Hände hoch, um die Frau nicht zu provozieren, während Nathalie einen Schritt auf die Tür zu machte und die Hausbesitzerin ansah. »Keine Sorge, Mrs Wadlikovsky«, sagte sie. »Wir sind es. Und wir sind die Guten.«



»Miss Ames?«, fragte Elena verdutzt und blinzelte in die Dunkelheit vor dem Haus. »Was machen Sie denn hier?«



»Eigentlich hatten wir vor, Ihnen das Leben zu retten«, antwortete Nathalie. »Aber Sie hatten ja schon vorgesorgt, wie ich sehe. Wenn Sie die Waffe runternehmen, können Louise und ich den Kerl fesseln, bevor der das Bewusstsein wiedererlangt.«



»Louise? Sie sind … Miss Cartham?«, vergewisserte Elena sich.



»Ja, die bin ich«, versicherte Louise ihr.



Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Okay, ich nehme jetzt die Pistole runter.«



»Gut.« Als Louise merkte, dass ihr nicht länger der Pistolenlauf in den Nacken gedrückt wurde, drehte sie sich zu Elena um. »Wir kassieren jetzt den Mörder ein, und Sie legen die Waffe im Haus zur Seite, damit sich nicht noch versehentlich ein Schuss löst, in Ordnung?«



Elena nickte zögerlich. »Ja, ist gut.« Mit einem Mal schien alle Wut von ihr abzufallen, und etwas wie Fassungslosigkeit erschien auf ihren Zügen, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass das alles tatsächlich geschehen war und sie nicht nur geträumt hatte.



»Komm«, forderte Louise ihre Freundin auf und zog ein paar Kabelbinder aus der Hosentasche. »Wir müssen unseren Freund da drüben verschnüren, damit er uns nicht doch noch entkommt.«



»Ich glaube, das wird ihm nicht gelingen«, meinte Nathalie und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Straße. Offenbar von den Schüssen aus dem Schlaf gerissen und von Neugier getrieben, näherten sich die ersten Nachbarn Elenas Grundstück. Mit Taschenlampen beschienen sie die Straße und den Mann, der bewusstlos auf den Gehwegplatten vor dem Haus lag.



»Los, los, Beeilung«, drängte Louise und lief los. »Wir müssen ihn in Elenas Haus bringen, bevor den Dorfbewohnern klar wird, dass er es ist, der ihre Nachbarn ermordet hat. Nicht, dass die noch Selbstjustiz üben!«



»Oh Gott, ja«, rief Nathalie und folgte ihr.



Sie erreichten den Mann vor den ängstlich dreinblickenden Nachbarn. Louise fesselte ihm die Hände mit Kabelbindern auf dem Rücken, dann drehten sie ihn auf die Seite. Der linke Ärmel des olivgrünen Overalls war blutverschmiert.



»Das muss von einem der Schüsse stammen, die Elena auf ihn abgegeben hat. Er hatte Glück, dass sie nicht besser gezielt hat«, sagte Nathalie.



»Wer weiß! Vielleicht wollte sie ihn ja nur in den Arm treffen«, gab Louise zu bedenken. »Die Wunde muss auf jeden Fall versorgt werden.«



»Das erledige ich«, hörten sie in diesem Moment Talradja rufen.



Nathalie drehte sich um und erblickte den Gerichtsmediziner, der die Nachbarn zur Seite schob, um zu ihnen zu gelangen. »J.L.? Was machst du denn hier?«



»Das Gleiche wie ich«, rief Fred, der dicht hinter dem Gerichtsmediziner erschien.



Während Talradja sich um den Verletzten kümmerte, lief Nathalie Fred entgegen und ließ sich von ihm in den Arm nehmen und küssen. »Und jetzt sag schon, wo ihr zwei herkommt!«



Fred legte einen Arm um ihre Schultern, dann ging er mit ihr zurück zu der Stelle, an der der immer noch ohnmächtige Mörder lag. »Hast du gedacht, wir lassen euch ganz allein so ein Risiko eingehen? Wir beide sowie Ronald und Martin sind mit zwei Wagen hinter euch hergefahren. Es gibt nur zwei Richtungen, aus denen man nach Pittlewood kommen kann, also haben wir beide Seiten abgeriegelt. Falls der Kerl euch entwischt wäre, hätte er es nur bis zu einer der Straßensperren geschafft. Na ja, und als wir dann die Schüsse gehört haben, sind wir sofort hergekommen. Schau, da sind auch Ronald und Martin.« Fred zeigte in die andere Richtung. Von dort näherte sich ein Wagen, der nur wenige Meter entfernt stehen blieb.



Die Nachbarn waren immer noch auf der Straße versammelt und verfolgten weiter gebannt das Geschehen.



»Ist er das?«, fragte Ronald.



»Ja, wir haben ihn geschnappt«, bestätigte Louise. »Er wollte Elena Wadlikovsky umbringen, aber sie hat sich zur Wehr gesetzt. Sie hat zwei Schüsse auf ihn abgegeben.«



»Wir sollten ihm auch mal das Nachtsichtgerät abnehmen«, sagte Nathalie.



Im Licht der vielen Taschenlampen öffnete Talradja den Verschluss des Haltegurts, dann nahm Nathalie das Gerät an sich und legte es auf den Boden. Darunter kam das Gesicht eines Mannes zum Vorschein.



»Billy Sharp?«, fragte Louise erstaunt, die zu ihnen getreten war und Talradja über die Schulter schaute.



»Das ist Billy Sharp?«, gab der Gerichtsmediziner interessiert zurück.



Nathalie drehte sich um und entdeckte in der vordersten Reihe der Nachbarn Mr Carlton, der ihnen wie die anderen mit einer Mischung aus Sensationslust und Skepsis zusah.



Carlton kam näher und richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Gesicht des Bewusstlosen. »Tatsächlich. Das ist Billy.«



»Ja, natürlich, das ist Billy Sharp!«, rief eine Frau, die rechts neben Nathalie stand.



»Billy Sharp ist der Mörder von Pittlewood?«, wunderte sich der Constable. »Bringen wir ihn zu Mrs Wadlikovsky ins Haus, bis ein Rettungswagen hier eintrifft, um ihn abzuholen«, entschied er und gab Talradja ein Zeichen, damit der mit anpackte, doch in diesem Moment schlug Billy Sharp die Augen auf.



»Was … wo …? Was ist passiert? Wo bin ich?«, wollte er wissen und sah sich panisch um. »Wieso sind meine Hände gefesselt?«



»Das verdanken Sie den ›kleinen Leuten‹, Mr Sharp«, antwortete Louise und zeigte auf den von ihm konstruierten Unterschuh, der in Sichtweite neben ihm lag. »Sie hätten wohl nicht gedacht, dass ausgerechnet Ihre geniale Erfindung Ihnen früher oder später das Genick brechen würde, nicht wahr?«



»Ehrlich gesagt, hätte ich das nicht gedacht«, räumte er ein bisschen benommen ein und drehte sich langsam so auf die Seite, dass er sich aufrappeln und den anderen gegenübertreten konnte.



»Du … du hast Barry und Dinah umgebracht?«, fragte eine Frau, die weiter hinten stand und in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen war. »Was hatten die beiden dir denn getan?«



»Sie hatten sich wie Feiglinge benommen«, antwortete Billy und schüttelte den Kopf, weil ihm einige Strähnen seines schneeweißen Haares ins Gesicht gefallen waren. »So wie der ganze Rest dieser verdammten Sippschaft hier«, fügte er mit einem Blick auf Ronald hinzu. »Alle haben sich wie Feiglinge benommen und einfach geschwiegen, und alle haben sich hinter den ach so gutherzigen Ricky Carlton gestellt.« Voller Verachtung spuckte er Carlton vor die Füße. »Hätte einer von euch den Mumm gehabt, die gar nicht so idyllische Wahrheit zu sagen, dann würde mein Bruder jetzt noch leben. Nicht wahr, Ricky?« Er machte drohend einen Schritt auf Carlton zu.



»Was soll das bedeuten, Mr Sharp?«, wollte der Constable wissen und hielt ihn am Arm fest.



»Fragen Sie Ricky oder eine der feinen ›Damen‹, die hier versammelt sind.«



»Mr Carlton?«, erkundigte sich Ronald. »Möchten Sie sich dazu äußern?«



Der kahlköpfige Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was Billy da redet. Ich wusste bis gerade eben nicht, dass er einen Bruder hatte und dass der tot ist.«



»Das stimmt sogar«, meinte Billy. »Aber wenn ich dir sage, dass mein richtiger Familienname Maher ist, dürfte dir ein Licht aufgehen, stimmt’s?«



»Maher?«, flüsterte Carlton.



Billy Sharp nickte. »›Sharp‹ macht sich im Nachspann eines Films besser als ›Maher‹.«



»Also gut«, mischte sich der Constable ein. »Mr Carlton, Sie scheinen ja jetzt zu wissen, um was es geht. Bitte klären Sie mich ebenfalls auf. Mr Sharp redet für mich in Rätseln.«



Ricky Carlton hatte sich wieder gefasst. »Tut mir leid, Constable. Ich kannte zwar mal einen Mann namens Maher – Tobey Maher –, aber was das mit Billys Ausführungen zu tun haben soll … Tja, da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Er wollte sich eben zum Gehen wenden.



»Ich werde es Ihnen sagen, Constable, und deinem Gedächtnis werde ich bei der Gelegenheit auf die Sprünge helfen, Ricky«, sagte Sharp und sah den Nachbarn herausfordernd an. »Bis vor acht Jahren hat mein älterer Bruder Tobey hier in Pittlewood gelebt. Bis zu diesem verhängnisvollen zwölften März. Da wurde in der Nähe von Birmingham eine Elfjährige auf dem Nachhauseweg von einem Unbekannten ermordet. Eine vage Täterbeschreibung und ein Zahlendreher beim Autokennzeichen brachten die Polizei auf die Schnapsidee, mein Bruder wäre der Mörder dieses Mädchens. Er war an dem Tag aber zum Angeln am Lake Rosie. Es war ein Wochentag, Tobey hatte frei und saß viele Stunden ganz allein am Ufer, ohne auch nur einen Fisch an den Haken zu bekommen. Niemand hatte ihn dort gesehen, niemand konnte nachher bestätigen, dass er gar nicht in Birmingham hätte sein können. Niemand … außer Ricky Carlton. Und Dinah Lubiger.«



Ronald sah den kahlköpfigen Mann mit dem Schnauzbart fragend an. »Mr Carlton?«



Der zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was er da faselt.«



»Ich bin ja noch nicht fertig, Ricky«, sagte Sharp und wandte sich wieder an Ronald Strutner. »Wenn mein Bruder mich früher besucht hat, gab es immer viel zu erzählen, vor allem über Mr Carlton. Sie müssen wissen, Constable, dass er hinter jeder Frau her war und ist, die ihm über den Weg läuft, vor allem hinter den Verheirateten. Mindestens ein Dutzend Frauen hier aus Pittlewood hatte er damals schon rumgekriegt, und mit allen ist er zum Lake Rosie gefahren. Dort hatte er ein verschwiegenes Plätzchen entdeckt, wo er sich ungestört mit jeder neuen Eroberung vergnügen konnte. Ganz so verschwiegen, wie er dachte, war dieses Eckchen allerdings nicht, weil Tobey nämlich genau da vorbeigehen musste, um zu seinem Angelplatz zu gelangen.« Sharp ließ den Blick über die versammelten Dorfbewohner schweifen. »Sooft Tobey ihn auch dort mit einer der Frauen aus diesem Dorf gesehen hat, hat er nie was gesagt. Es war nicht seine Sache und ging ihn nichts an, fand er. Den Ehebruch sollten Ricky und seine jeweilige Eroberung mit sich selbst ausmachen.«



»Was für ein Schwachsinn!«, empörte sich Carlton und wandte sich an die anderen Schaulustigen. »Wollen wir uns so was wirklich länger anhören?«



Ihm schlug betretenes Schweigen entgegen, was er mit einem verständnislosen Kopfschütteln kommentierte.



»Ich finde das sehr interessant, Mr Carlton«, konterte Ronald. »Mr Sharp, fahren Sie doch bitte fort.«



»Sehr gern«, murmelte der. »An diesem zwölften März gab mein Bruder das Angeln gegen ein Uhr mittags auf, weil kein Fisch anbeißen wollte. Der Zeitraum zwischen elf und ein Uhr war auch die Zeitspanne, in der das Mädchen in Birmingham ermordet wurde. Tobey kann es also nicht gewesen sein. Auf dem Weg zum Auto kam er an Rickys lauschigem Liebesnest vorbei, wo Dinah und Ricky nackt so etwas wie Nachlaufen spielten. Sie bemerkten ihn zunächst nicht und stießen ihn deshalb fast um. Als sie ihn erkannten, sahen sie sich nur schweigend an, dann ging Tobey weiter. Er wollte damit nichts zu tun haben. Nachdem die Polizei ihn später aufgrund des Zahlendrehers auf dem Kennzeichen verhaftet hatte, erklärte er, dass er nicht der Mörder sei, und verwies auf Ricky und Dinah, die ihn ja am Lake Rosie gesehen hatten. Die Polizei wollte der Sache nachgehen, und am nächsten Tag bekam mein Bruder zu hören, dass angeblich keiner der beiden auch nur in der Nähe des Sees gewesen wäre und sie demnach auch nicht bestätigen könnten, dass er sich zum fraglichen Zeitpunkt dort aufgehalten hatte. Pah!« Er warf Carlton einen hasserfüllten Blick zu. »Tobey wollte seinen Ohren nicht trauen. Den beiden war es wichtiger, den Seitensprung zu vertuschen, als die Verurteilung eines Unschuldigen als Kindesmörder zu verhindern. Mein Bruder nannte dem ermittelnden Beamten die Namen der anderen Frauen, damit wenigstens die bestätigten, dass Ricky mit ihnen allen an diesem See gewesen war. Er dachte sich, wenn er beweisen kann, dass Carlton sich regelmäßig mit seinen Affären dort aufhielt, würde das seine Aussage glaubwürdiger und Carltons Leugnen offenkundig machen.« Sharp schüttelte bitter den Kopf. »Mein Bruder konnte nicht ahnen, dass niemand hier den Mut hatte, sich zu seiner Schuld zu bekennen, um Tobeys Unschuld zu beweisen. Er konnte seinen Anwalt zwar dazu bringen, Ricky und Dinah als Zeugen zu laden, doch sogar vor Gericht und unter Eid hielten sie an ihrer Lüge fest. Tobey wurde aufgrund falscher Behauptungen verurteilt und ins Gefängnis gesteckt.« Billy presste einen Moment lang die Lippen zusammen. »Nun, es ist wohl hinlänglich bekannt, dass Kindermörder und Kinderschänder im Gefängnis als der letzte Dreck gelten und dass selbst skrupellose Auftragskiller ihnen mit Verachtung begegnen. Nach gerade einmal drei Monaten hatte Tobey einen … ›Unfall‹, bei dem er so unglücklich mit dem Kopf gegen einen Heizkörper schlug, dass er sich das Genick brach.« Sharp ließ eine kurze Pause folgen und sah Carlton in die Augen, der jedoch keine Miene verzog. »Als ich von Tobeys Tod hörte, fuhr ich zum Gefängnis, um mich von meinem Bruder zu verabschieden. Sein Körper war mit blauen Flecken übersät; sein Gesicht war eine einzige geschwollene Masse, aber als ich den Gefängnisarzt darauf ansprach, zeigte der keinerlei Interesse. Er meinte nur, der Heizkörper habe sich in der Nähe einer langen Treppe befunden, und Tobey sei nach dem Aufprall irgendwie nach vorne geschleudert worden und dann die Treppe hinuntergestürzt. Er fügte noch hinzu, er habe das Reinigungspersonal angewiesen, künftig nach dem Putzen ein Schild aufzustellen, das auf Rutschgefahr hinweist. Ihn interessierte nicht, dass mein Bruder von seinen Mitgefangenen für ein Verbrechen gequält und getötet worden war, das er nie begangen hatte. Erst vier Jahre später gab es einen weiteren Mord an einem jungen Mädchen, und als der Täter gefasst wurde, gestand er auch den Mord, den man meinem Bruder angehängt hatte.«



»Und nach dem Tod Ihres Bruders haben Sie beschlossen, Vergeltung zu üben?«, fragte Nathalie leise.



Billy nickte. »Ganz genau. Mein Plan wurde dadurch erleichtert, dass die Bank Tobeys Cottage zwangsversteigern musste, da er das Darlehen nicht zurückzahlen konnte. Also habe ich das Haus gekauft und mich hier niedergelassen, um in aller Ruhe meine Rache zu planen. Um mich nicht gleich verdächtig zu machen, habe ich erst einmal ein paar Jahre verstreichen lassen.«



»Und dann fingen Sie an zu morden«, sagte Louise. »Wie viele Menschen wollten Sie denn insgesamt töten?«



»Nicht sehr viele.«



»Auch Mr Carlton?«



»Nein, nicht ihn«, erklärte er lächelnd und wandte sich Ronald zu. »Darum hatte ich ja mein Verschwinden vorgetäuscht. Sie wissen ja, die Sache mit dem Blut in meinem Cottage … Früher oder später hätten Sie sich intensiver mit mir befasst, und dann wären Sie auf meinen richtigen Namen gestoßen und hätten dadurch die Verbindung zu meinem Bruder entdeckt. Sie hätten sich seine Akte angesehen und festgestellt, welche Rolle Ricky Carlton bei dem Ganzen gespielt hatte.«



Ronald nickte. »Sie wollten, dass wir die Morde, die Sie begangen haben, ihm anlasten und dass wir Ihr spurloses Verschwinden ebenfalls als Mord behandeln, den Mr Carlton begangen hat. Weil er dahintergekommen war, wer Sie wirklich sind, und Angst hatte, dass sie ihn des Meineids überführen würden. Das hätte das Ende seiner Träume bedeutet, Landrat zu werden und in der Lokalpolitik mitzumischen.«



Billy Sharp lächelte ihn fast ein wenig wehmütig an. »Das war mein Plan, ja. Letztlich wäre es egal gewesen, ob Sie ihm einen Mord mehr oder weniger angehängt hätten. Ich wäre nach einer Weile wieder aufgetaucht und hätte erzählt, dass Carlton fälschlicherweise annahm, mich getötet haben. Ich hätte geschildert, wie er mich in einen Plastiksack gepackt und, mit Steinen beschwert, ins Meer geworfen hatte, wo sich dann ein wahres Wunder ereignete: Ich geriet in das Netz eines lettischen Fischereischiffs, dessen Besatzung mich nach Lettland mitnahm, weil ich unter Gedächtnisschwund litt und nicht wusste, wer ich bin und woher ich komme. Und dann, eines Tages, war meine Erinnerung wieder da, und ich konnte nach Hause zurückkehren, heim nach Pittlewood, wo mich grenzenloses Mitleid erwartete. Und dann … tja, dann hätte ich den liebenswürdigen Ricky Carlton im Gefängnis besucht, um diesen armen, armen Mann zu bedauern, den man für Morde verurteilt hatte, die er nicht begangen hatte.« Billy sah wieder Carlton an. »So ungerecht sich das anhört, wäre es die pure Gerechtigkeit gewesen, weil dich deine alte Schuld eingeholt hätte.«



»Mein Mitleid hält sich in Grenzen, Billy«, gab Carlton spöttisch zurück. »Du hast den Blödsinn geglaubt, den dein Bruder dir erzählt hat, und dafür gehst du jetzt für lange, lange Zeit ins Gefängnis. Ich denke, die Gerechtigkeit hat am Ende doch noch gesiegt, denn du wanderst jetzt als Mörder hinter Gitter, während ich ein freier Mann bin, weil ich mir nie etwas habe zuschulden kommen lassen.«



Sharp nickte und grinste triumphierend. »Weißt du, ich könnte dich ja in dem Glauben lassen, dass du fein raus bist, aber du solltest mich nicht für dumm halten und denken, ich hätte nicht für alle Fälle vorgesorgt.«



Der kahlköpfige Mann zuckte mit den Schultern. »Phh«, spottete er. »Hast du mich etwa mit einem Fluch belegt, dass mir die Finger abfallen?«



»Mach dich ruhig über mich lustig«, sagte Billy ungerührt. »Wenn du Zeit hast … das heißt, wenn dir überhaupt noch so viel Zeit bleibt, dann informiere dich im Internet über die Dokumentation, die ich produziert habe. Es geht da um den Einfluss der chinesischen Mafia in England. Ich habe bei den Dreharbeiten einige interessante Leute kennengelernt, von denen jeder ein Buch mit dem Titel
 999 Methoden zu töten
 schreiben könnte. Ich habe einen Teil meines Ersparten bei diesen Herrschaften für den Fall hinterlegt, dass ich doch ins Gefängnis gehen muss. Wenn sie nicht regelmäßig von mir hören, müssen sie davon ausgehen, dass ich meinen Plan nicht verwirklichen konnte, und dann treten sie in Aktion. Sie werden dich kriegen, Ricky. Keiner weiß,
 wann
 sie zuschlagen und
 wo
 sie zuschlagen und
 wie
 sie zuschlagen. Aber sie
 werden
 zuschlagen. Vielleicht ist morgen Gift in deinem Mittagessen, oder dein Wagen fängt Feuer, und das Gurtschloss lässt sich nicht öffnen. Vielleicht liegt auch eines Nachts eine Giftschlange in deinem Bett.« Sharp lächelte, als hätte er einem Kind eine wunderschöne Gutenachtgeschichte erzählt, die nur angenehme Träume auslösen konnte. »Irgendwann, Ricky. Irgendwo. Irgendwie.«



»Constable«, rief ein sichtlich beunruhigter Carlton und machte einen Schritt auf Ronald zu. »Sie müssen etwas tun, Sie müssen für meinen Schutz sorgen.«



»Ich werde etwas für Sie tun, Mr Carlton«, versicherte Ronald Strutner ihm. »Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, damit man Sie wegen Falschaussage unter Eid belangen wird. Für alles andere müssen Sie schon einen privaten Sicherheitsdienst bemühen.«



»Ja, tu das lieber, Ricky«, rief Sharp dazwischen. »Doch frag vorher nach, ob die Chinesenmafia bei denen beteiligt ist. Ach, ich glaube, das werden sie dir nicht sagen. Schade, aber … das macht das Leben doch gleich etwas aufregender, nicht wahr?«



Bevor Carlton noch etwas erwidern konnte, zog der Constable Sharp hinter sich her zu seinem Wagen. »So, das reicht jetzt, Mr Sharp. Sie hatten Ihren Spaß, und Mr Carlton entwickelt jetzt wie von Ihnen beabsichtigt einen Verfolgungswahn.«



»Das war kein Spaß«, versicherte Billy Sharp ihm.



»Das habe ich befürchtet«, murmelte Ronald und wandte den Blick zum Himmel. »Dann pfeifen Sie diese Leute zurück!«



Sharp schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Das Geld hat ein Mittelsmann bekommen, von da wandert das durch so viele Hände, dass niemand weiß, wer letztlich den Auftrag erteilt.«



Ronald stöhnte leise auf. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Wie soll ich …?«



»Gar nicht, Constable«, unterbrach der andere Mann ihn. »Melden Sie es Ihren Vorgesetzten, dann sollen die entscheiden.« Er sah Ronald an. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen damit Probleme bereite, aber Sie verstehen vielleicht, warum ich Ricky Carlton nicht unbehelligt davonkommen lassen kann.«



»Verstehen kann ich es vielleicht, doch ich kann es auf keinen Fall gutheißen«, sagte Ronald Strutner.



»Das verlange ich auch nicht von Ihnen.« Sharp seufzte leise.



»Dann haben
 Sie
 nach der Blutspende den Blutbeutel an sich genommen, um den Angriff auf Sie in Ihrem Haus zu inszenieren?«, fragte Nathalie, die sich bei Fred untergehakt hatte. Sie beide und J.L. gingen rechts neben Ronald und Sharp zum Wagen des Constable, während Louise und Martin sich zu seiner Linken befanden. Hinter ihnen stritten sich lautstark die Einwohner von Pittlewood. Zweifellos würde Carlton einiges von den Ehemännern der Frauen von Pittlewood zu hören bekommen und den Traum, in die Lokalpolitik einzusteigen, gleich wieder begraben müssen.



»Hat das Rote Kreuz doch noch bemerkt, dass meine Blutspende fehlt?«, fragte Sharp lachend. »Dabei war das ein Leichtes, den Beutel an mich zu nehmen, nachdem sie mir das Blut abgezapft hatten.« Er nickte. »Ja, das Blut war notwendig, um einen mutmaßlichen brutalen Mord an mir glaubwürdig erscheinen zu lassen. Hätte ja auch alles fast geklappt, wenn Sie nicht auf die Idee gekommen wären, genauso wie ich ein Nachtsichtgerät zu benutzen.«



Nathalie ließ das unkommentiert, stattdessen sagte sie: »Ich kann mir denken, warum Sie Dinah Lubiger umgebracht haben. Sie sollte für ihre Lüge büßen. Darüber hinaus sollte es im Nachhinein so aussehen, als hätte Carlton die einzige Mitwisserin zum Schweigen gebracht, die doch noch die Wahrheit über Ihren Bruder hätte enthüllen und ihn des Meineids hätte überführen können. Aber was ist mit Barry Hartman? Warum musste er sterben? Und warum wollten Sie heute Nacht Mrs Wadlikovsky töten?«



»Barry und Ricky waren allerbeste Freunde, einer hat den anderen gedeckt, egal, um was es ging«, erzählte Sharp. »Das war bei Rickys Frauengeschichten nicht anders. Wenn ein Nachbar meinte, zwischen Ricky und seiner Frau würde irgendwas laufen, dann lieferte Barry seinem besten Freund ein falsches Alibi, und der konnte seine Hände in Unschuld waschen und mit der nächsten verheirateten Frau was anfangen.«



»Dann haben Sie ihn also aus dem gleichen Grund umgebracht wie Dinah: Es sollte so aussehen, als hätte Carlton einen weiteren Mitwisser ausgeschaltet. Auch Hartman wusste ja um den Meineid, den Ricky Carlton geleistet hatte. Doch was hatte Mrs Wadlikovsky mit alldem zu tun?«



»Gar nichts«, räumte Sharp unbekümmert ein. »Sie wäre nur ein strategisches Opfer gewesen.«



Louise schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein strategisches Opfer? Sie wollten eine völlig Unbeteiligte ermorden? Was sollte das bringen?«



»Ganz einfach«, antwortete Sharp in einem so sachlichen Tonfall, als erklärte er eine mathematische Formel. »Ricky Carlton ist kein Idiot – das ist allgemein bekannt. Wäre er der Mörder, hätte er sich ein Ablenkungsmanöver einfallen lassen. Elena ist erst nach dem Tod meines Bruders nach Pittlewood gezogen und hat mit der alten Geschichte um meinen Bruder gar nichts zu tun. Durch den Mord an Elena hätte Ricky bei der Polizei Zweifel geweckt, es doch mit einem anderen Täter zu tun zu haben, weil es offenbar noch irgendwelche Verstrickungen und Zusammenhänge gibt, die die Polizei noch nicht gefunden hat.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Letztlich wären die Beamten aber zu der Erkenntnis gekommen, dass der Mord an Elena nur ein Ablenkungsmanöver war, und dann wäre die Strafe noch etwas höher ausgefallen.«



»Also genau das, was Sie jetzt auch erwartet, Mr Sharp«, sagte Ronald kühl. »Sie sind ein eiskalter Mörder, und Sie werden Ihre gerechte Strafe bekommen.«



»So würden Sie nicht reden, wenn das Ihr Bruder gewesen wäre, Constable, der auf diesem kalten Metalltisch gelegen hätte …« Sharp musste schlucken. »Wissen Sie, ich war immer ein friedliebender Mensch, aber als ich Tobey da liegen sah, konnte ich nur noch daran denken, dass er so jämmerlich gestorben war, weil ein anderer Mann Angst gehabt hatte, ein betrogener Ehemann könnte ihm die Nase brechen oder ihm ein paar Zähne ausschlagen. Tobeys Tod war nicht nur sinnlos, er war … ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll. Sein Tod war noch schlimmer als sinnlos.«



Einen Moment lang machte sich betretenes Schweigen breit, und Nathalie ertappte sich dabei, mit Sharp mitzufühlen, auch wenn er zwei Menschen auf dem Gewissen hatte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich kaum einmal Gedanken über die Beweggründe eines Mörders gemacht hatte, wenn im Fernsehen oder in der Zeitung über einen berichtet wurde.



Sie hatten den Wagen des Constable erreicht. Ronald öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite, damit Sharp einsteigen konnte. Louise, die die beiden Minischuh-Konstruktionen mitgenommen hatte, betrachtete sie nachdenklich.



»Die Idee dazu kam mir, als ich überall in Pittlewood mit dem Spruch konfrontiert wurde: ›Das haben die kleinen Leute gemacht‹«, sagte Sharp, als er Louise’ Miene bemerkte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie verrückt einen das machen kann, immer und immer wieder diesen Satz zu hören zu bekommen, nur um nicht die eigene Schusseligkeit einräumen zu müssen. Ich dachte mir, ich baue mir solche ›Schuhe‹ und mache die Leute umgekehrt auch mal verrückt. Hat ja auch gut geklappt.« Er lächelte versonnen.



»Doch, Mr Sharp, ich kann mir sogar gut vorstellen, wie verrückt einen dieser Spruch machen kann«, erwiderte Louise und ging zum Kofferraum, um die Konstruktionen zu verstauen. »Doch das ist auch schon der einzige Punkt in Ihrer Geschichte, den ich nachvollziehen kann,«



Ronald schloss hinter Sharp die Wagentür und ging zur Fahrerseite. Dort blieb er stehen und sah die Gruppe an, die sich hinter dem Fahrzeug versammelt hatte. »Gut gemacht, Leute«, sagte er zu ihnen und nickte anerkennend. »Wir sind ein wirklich gutes Team.«



Dann stieg er ein und brachte Billy Sharp zur Polizeiwache, den Mann, der den sinnlosen Tod seines Bruders hatte rächen wollen, dabei aber weit übers Ziel hinausgeschossen war.


»War das eine Nacht!«, stöhnte Ronald, als er am nächsten Morgen gegen elf Uhr im Black Feather vorbeischaute. Louise hatte gerade mit Nathalie den Menüplan für die nächste Woche besprochen, damit Fred den Bauern im Landmarkt Bescheid geben konnte, was sie ihm für den Pub zusammenstellen sollten.


»Was soll ich erst sagen?«, gab Nathalie zurück. »Seit meine Mum weiß, wie Skypen funktioniert, ruft sie zu den unmöglichsten Zeiten an. Nur weil sie heute um halb acht wach war, hat sie sich spontan bei mir gemeldet – nachdem ich noch keine drei Stunden geschlafen hatte.«



Strutner lachte. »Ach komm. Freu dich, dass sie dich vermisst! Übrigens, Ricky Carlton ist heute Morgen auf die Wache gekommen.«



»Carlton? Was wollte der denn?«, wunderte sich Louise.



»Er hat sich selbst angezeigt. Wegen Falschaussage unter Eid.«



Nathalie zog eine Augenbraue hoch. »Ist er etwa einsichtig geworden?«



»Das glaube ich nicht«, sagte Ronald. »Ich vermute, er hat heute Morgen mit seinem Anwalt telefoniert, und der wird ihm erklärt haben, dass er vor Gericht auf ein milderes Urteil hoffen kann, wenn er sich reumütig zeigt und selbst anzeigt.«



»Vielleicht hat der Anwalt ihm ja auch damit gedroht«, erwiderte Louise und zwinkerte den beiden anderen fröhlich zu, »dass er ihm sonst die kleinen Leute auf den Hals hetzt.« Dann stürmte sie aus dem Büro, weil Nathalie einen Schrei ausstieß und auf ihrem Schreibtisch vergeblich nach etwas suchte, was sie ihrer Köchin hinterherwerfen konnte.



Sie sah den Constable an. »Wenn ich je wieder jemanden von kleinen Leuten reden höre, werde ich zur Bestie.«



Ronald wollte ebenfalls den Raum verlassen. »So, ich muss los, die Arbeit ruft.« An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Das hätte ich fast vergessen: Heute wird mein neuer Fernseher geliefert, ihr seid heute Abend alle zum Testgucken eingeladen. Ich habe auch schon einen Film ausgewählt, der auf dem großen Bildschirm so richtig gut zur Geltung kommen wird.«



»So? Welchen denn?«, fragte Nathalie und bemerkte verwundert, dass Ronald sich offenbar das Lachen kaum verkneifen konnte. Ohne ihr jedoch zu antworten, verließ er hastig ihr Büro. Er musste schon am Eingang zum Café angekommen sein, als er ihr durch den Korridor doch noch die Antwort zurief.



»
Gullivers Reisen
.«



Nathalies Aufschrei, der unmittelbar darauf folgte, ließ sogar die Gäste zusammenfahren, die auf der Terrasse saßen und frühstückten.
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Epilog, in dem ein korrupter Politiker zu Fall gebracht werden soll

Drei Tage später, Brimbton, das Old Luxor Theatre

»Noch fünf Minuten«, sagte Najib nach einem Blick auf sein Smartphone.


Nathalie lief im Technikraum auf und ab. Eigentlich konnte jetzt nichts mehr schiefgehen, sofern nicht irgendeine Umweltschutzinitiative von der Pressekonferenz Wind bekommen hatte und beabsichtigte, den Saal zu stürmen, um gegen ein Bauprojekt zu protestieren, das spätestens in einer Viertelstunde endgültig zu Grabe getragen werden sollte – auch ohne jede Protestaktion.



Alles war genau aufeinander abgestimmt, damit das erlesene Publikum auch ja begriff, wie wenig vertrauenswürdig der Mann war, der gleich zu ihnen sprechen würde.



Sie waren alle mitgekommen: Fred, Louise, Martin, Ronald, J.L. und natürlich Najib, ohne den sie heute Abend nicht hier sein würden, weil sie immer noch keine stichhaltigen Beweise gegen Sir Alfred Battersfield hätten vorlegen können. Auch Paige und Belle waren da. Sie wollten sich diesen historischen Moment nicht entgehen lassen.



»Zwei Minuten.«



Außerdem war der junge Journalist Yassid Newton anwesend, der für die Lokalredaktion der
 Raven Times
 arbeitete. Ihm hatte Nathalie schon vor Monaten versprochen, ihn bei wichtigen Ereignissen bevorzugt zu informieren, damit die wiederbelebte Zeitung einen Vorsprung vor der Konkurrenz hatte und andere Blätter und auch Internet-Zeitungen sich bei ihrer eigenen Berichterstattung auf die
 Raven Times
 berufen mussten. Das würde helfen, ihr Profil zu schärfen. Ein Bericht über den Niedergang eines korrupten Politikers war da genau das Richtige, zumal diese Angelegenheit im ganzen Land hohe Wellen schlagen würde.



»Es geht los.«



Vom Technikraum hatten sie durch eine große Glasscheibe freie Sicht auf die Bühne. Die ersten zehn oder elf Sitzreihen waren gut gefüllt, nur hier und da war mal ein Platz frei. Insgesamt mochten an die zweihundertfünfzig Teilnehmer zum Termin erschienen sein, was durchaus ein Indiz dafür war, dass Sir Battersfield ein Mann war, dessen Einladung man Folge leistete. Unter den Teilnehmern befand sich auch Holly Robinson, die zweifellos aus erster Hand die Reaktionen der Journalisten auf ihr ganz besonderes Projekt erleben wollte.



Die werden sich wundern, dachte Nathalie amüsiert, während sich Fred zu ihr stellte und den Arm um sie legte.



»Nervös?«, fragte er.



»Es geht«, gab sie leise zurück. »In zehn Minuten wissen wir, ob alles so läuft, wie wir uns das vorstellen.«



Ein Mann Mitte fünfzig betrat die Bühne. Das Bild, das von einer ferngelenkten Kamera aufgenommen und auf die große Leinwand projiziert wurde, zeigte einen Menschen, der beständig lächelte, als wären seine Gesichtsmuskeln erstarrt. Er trug wie bei seiner letzten Begegnung mit Nathalie wieder dieses schief sitzende Toupet, das ihn wohl jünger machen sollte, aber genau das Gegenteil bewirkte, da für jeden erkennbar war, dass die Haarpracht nicht echt war. So zielsicher er bei seinem Haarteil danebengegriffen hatte, so stilvoll war sein zweifellos maßgeschneiderter dunkelblauer Anzug.



»Das ist also Mr Battersfield«, sagte Belle, die ebenfalls vom Fenster aus die Bühne betrachtete.



»
Sir
 Battersfield«, korrigierte Nathalie sie schmunzelnd. »Ihm bleiben ja noch ein paar Minuten, bis er bei allen in Ungnade fällt.«



»Okay, dann Sir Battersfield«, entgegnete die junge Künstlerin. »Der Countdown läuft.«



Battersfield begrüßte seine Gäste und kam sofort zum Thema. Auf der Leinwand wurde das Logo für das ehrgeizige Projekt »Raven’s Gate« des noch viel ehrgeizigeren Politikers eingeblendet. Als er die an diesem Projekt beteiligten Unternehmen aufzulisten begann, veränderte sich auf einmal die Darstellung auf der Leinwand. Battersfield las von seinem Tablet ab und stand dabei genauso mit dem Rücken zu den projizierten Texten wie ein jüngerer Mann, der etwas seitwärts positioniert war und einen Laptop bediente, von dem aus er immer wieder die Texte an das Tablet schickte, damit Battersfield im Redefluss blieb. Dieser zweite Mann auf der Bühne steuerte auch die Anzeigen für die Projektoren – zumindest glaubte er das. Tatsächlich aber verloren sich die von ihm geschickten Grafiken und Bilder irgendwo im digitalen Nirwana, während vom Technikraum aus die Übersichten projiziert wurden, die Nathalie der Öffentlichkeit zeigen wollte.



Alle außer Battersfield und dem jungen Mann am Laptop sahen dort nicht mehr bloß eine Auflistung aller Unternehmen, die für Raven’s Gate in den Startlöchern standen, um einen alten Militärflughafen in eine in sich geschlossene Siedlung für Reiche zu verwandeln. Vielmehr wurden bei allen beteiligten Unternehmen detailliert die Eigentümer aufgeschlüsselt. Ersichtlich wurde, dass Battersfield auf verschiedenen Umwegen durch Tochtergesellschaften letztlich aus zwei Dritteln der Unternehmen als Einziger sämtliche Gewinne abschöpfen würde, die angesichts der zu erwartenden Kosten des Projekts bei mindestens dreihundert Millionen Pfund liegen würden.



Unten im Saal zeigten einige Gäste auf die Leinwand und diskutierten lebhaft untereinander. Battersfield redete unbeirrt weiter, geriet aber zwei- oder dreimal kurz ins Stocken, wohl weil sich seine Zuhörer so laut unterhielten. Er lächelte ihnen zu; offenbar deutete er die Kommentare als Begeisterung für sein Projekt, und sprach weiter.



Obwohl sich Nathalie gemeinsam mit den anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Saals und dazu noch hinter einer Glasscheibe aufhielt, konnte sie förmlich spüren, wie das Interesse der Journalisten und Makler an den Dokumenten wuchs, die jedes Wort aus Battersfields Mund rigoros widerlegten.



Wie auf ein vereinbartes Stichwort hin kam Battersfield auf die Umweltverträglichkeit des Projekts zu sprechen. Dabei betonte er ausdrücklich, mit allen betroffenen Dienststellen und Behörden sei umfassend über diesen Punkt gesprochen worden, der von allen Experten das Siegel »unbedenklich« erhalten habe. Genau in dem Moment wurden Scans der Schreiben ebenjener Experten gezeigt, die dringend von der Verwirklichung von Raven’s Gate abrieten und darauf hinwiesen, dass die Bauherren mit einer Klagewelle würden rechnen müssen, sollte auch nur ein Bagger mit dem Auftrag anrücken, eine Grube für eines der unzähligen Fundamente auszuheben.



Um sicherzustellen, dass alle Anwesenden verstanden, worauf es bei den gezeigten Dokumenten vor allem ankam, waren einzelne Briefe und Aktennotizen animiert worden, sodass während der Projektion besonders Wichtiges farblich hervorgehoben werden konnte. Im Fall der Expertenschreiben fiel dabei immer wieder auf, dass es Battersfield war, der persönlich Vermerke wie
 Nicht weitergeben
,
 Verschlusssache
 oder
 Giftschrank
 darauf notiert und sogar mit seinem Kürzel abgezeichnet hatte.



»Es funktioniert. Den Leuten da unten ist allmählich ihre Empörung anzumerken«, stellte Louise fest.



Nathalie nickte begeistert und sah, dass immer mehr Gäste nach ihren Smartphones griffen und Fotos von den projizierten Dokumenten machten. Nur eine Person hatte offenbar das Interesse verloren. Holly Robinson verließ fluchtartig den Saal, wohl aus Angst, dass jemand sie erkennen und in seinem Artikel über Battersfields Niedergang erwähnen könnte. Nach dieser Vorstellung würde sie vermutlich um Pittlewood und Umgebung einen großen Bogen machen.



Als Battersfield das bemerkte, unterbrach er seinen Vortrag und erklärte: »Meine Damen und Herren, Sie müssen keine Fotos machen. Sie bekommen sämtliche Dateien am Ende der Veranstaltung als Kopien auf einem USB-Stick mit dem exklusiven Raven’s-Gate-Logo überreicht.«



Ausgelassenes Gelächter machte den Politiker zwar sichtlich stutzig, doch er begriff noch immer nicht, was da buchstäblich hinter seinem Rücken ablief. Währenddessen waren Dokumente zu sehen, die aufzeigten, welche Entscheidungsträger bereits mit welchen Summen bestochen worden waren und wie viel sie noch zu bekommen hatten, damit an immer mehr Stellen grünes Licht gegeben wurde.



Im Saal war inzwischen eine solche Unruhe entstanden, dass Battersfield den Vortrag unterbrach und sich umdrehte. Er brauchte einige Sekunden, ehe er verstand, was er dort zu sehen bekam. Hastig wandte er sich wieder seinem Pult zu und zog das Mikrofon zu sich heran.



»Mikro jetzt aus!«, rief Nathalie dem Techniker zu, der prompt reagierte. »Und Ton ab!«



Battersfield fuchtelte mit den Armen und rief den Maklern und Journalisten etwas zu, doch das ging in den Mitschnitten von massiv belastenden Telefonaten unter, die laut genug abgespielt wurden, um den Politiker zu übertönen.



»
Ist es wirklich nur ein Zufall?
«, tönte aus den Lautsprechern, was Belle zuvor aufgenommen hatte. »
Ist es nur ein Zufall, dass der Enthüllungsjournalist Ewan Forrester intensive Nachforschungen zum Projekt ›Raven’s Gate‹ anstellte und daraufhin von einem Auftragskiller ermordet wurde, der von seinem Handy aus wiederholt eines von Mr Battersfields Diensthandys angerufen hatte?
« Während diese Aufnahme lief, waren auf der Leinwand dazu passend Fotos von Forrester, Fotos des Killers sowie Scans der Telefonrechnungen zu sehen, auf denen Nummern und Namen farblich unterlegt waren.



»Seht euch das an«, rief Talradja. »Jetzt rasten die Leute richtig aus!«



Es mussten vor allem die Journalisten unter den Gästen sein, die voller Wut auf die Verbindung zwischen Battersfield und dem Mord an einem ihrer Kollegen reagierten. Ein paar von ihnen stürmten die Bühne, um den Politiker festzuhalten, der in Richtung Hinterausgang zu entkommen versuchte. Zu seinem Pech war Battersfield einfach zu wohlgenährt, um seine Verfolger abzuschütteln. Seine Versuche waren so unbeholfen, dass er den Halt verlor und, laut um Hilfe rufend, zu Boden sank.



Als Ronald sah, dass die Türen zum Foyer aufgingen und Battersfields Sicherheitsleute in den Saal eilten, griff er zu seinem Handy und tippte eine Nummer ein. »DCI Flint? Constable Strutner hier, Sir. Sie sollten ihn jetzt einkassieren … Ja, Sir, es war mir ein Vergnügen. Viel Erfolg!« Während er das Handy wieder einsteckte, bemerkte er die verwunderten Blicke der anderen.



»Was war denn das?«, fragte Nathalie.



»Ganz einfach. Ich habe mir das belastende Material angesehen und bin zu dem Schluss gekommen, dass Battersfield versuchen könnte, sich gleich nach dieser Pressekonferenz ins Ausland abzusetzen. Ihm muss ja immer bewusst gewesen sein, welche Straftaten er begeht, auch wenn er bisher noch nie dafür belangt werden konnte. Also habe ich mich an diesen Detective gewandt, damit er alles für die Verhaftung von Battersfield vorbereitet, um auf mein Zeichen hin zuzugreifen.«



Nathalie zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Das hätte aber schiefgehen können, Ronald. Dieser DCI hätte Battersfield schon bei seiner Ankunft festnehmen können, und dann wäre das Ganze unter Ausschluss der Öffentlichkeit abgelaufen, und Battersfield hätte sein Heer von Anwälten antanzen lassen, damit sie alle Beweise als unzulässig oder als manipuliert abweisen.«



Ronald lächelte sie an. »Glaub mir, Nathalie, ich hätte dich nie um diesen Triumph über diesen Mann gebracht. Ich kenne DCI Flint schon länger, und er war mir seit einer Weile einen sehr großen Gefallen schuldig, den ich jetzt einfordern konnte.«



»Einen sehr großen Gefallen?«, fragte Lazebnik lachend. »Was hast du gemacht? Einen unliebsamen Vorgesetzten ›verschwinden‹ lassen?«



Der Constable schüttelte amüsiert den Kopf. »Das nicht, aber du bist nah dran. Ein Vorgesetzter ist gern zu großzügigen Gegenleistungen bereit, wenn man ihn im Rahmen einer Razzia in gewissen Etablissements noch schnell durch den Hintereingang aus dem Haus schleusen kann, bevor die Kollegen mitbekommen, wen sie da um ein Haar in flagranti erwischt hätten.«



Gelächter erfüllte den Technikraum, dann meldete sich Najib begeistert zu Wort, der sein Smartphone die ganze Zeit über in Richtung Bühne gehalten hatte: »Hey, Leute, mein Mitschnitt von Sir Battersfields letztem Auftritt wurde in den ersten fünf Minuten auf YouTube schon fast zwölftausendmal angeklickt … und auf Facebook bereits über neuntausendmal geteilt. Wow, das wird der Renner!«



»YouTube und Facebook?« Nathalie sah ihn ungläubig an. »Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht.«



»Tja, dafür braucht ihr eben jemanden wie mich«, erwiderte Najib.



Nathalie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft. Ich weiß nicht, wie ich mich dafür bei dir revanchieren kann.« Beiläufig sah sie nach unten in den Saal, in den soeben mindestens ein Dutzend Polizisten stürmten. Dann wandte sie sich wieder Najib zu.



Der Junge legte den Kopf schräg und meinte grinsend: »Also, ich wüsste da schon was. Einen …«



»Nein, nein, nein«, unterbrach sie ihn. »Nimm dir einen großen Zettel und schreib alles auf. Ich kann mir das sonst sowieso nicht merken.«



»Ach, das hat keinen Sinn«, meinte er und winkte ab. Seine Freude hatte mit einem Mal einen Dämpfer erhalten. »Das kann ich ja gar nicht alles nach Indien mitnehmen, wenn ich umziehen muss.«



Plötzlich stand Talradja neben ihm. »Meinetwegen musst du nicht umziehen, Junge. Wenn es nach mir geht, Najib, bleibst du bei mir in England«, erklärte er voller Stolz. »Auf ein Genie wie dich möchte ich nämlich auf keinen Fall verzichten. Klar?«



Daraufhin fiel Najib ihm freudestrahlend um den Hals, während Nathalie sich zusammenreißen musste, um nicht vor Rührung in Tränen auszubrechen. Auch sie hatte Najib in den vergangenen Tagen lieb gewonnen.



»Dieser Erfolg muss gefeiert werden, finde ich«, rief Fred in die Runde. »Ich kenne hier ein nettes kleines Lokal, in dem wir ein paarmal essen waren, als wir das Theater verschönert haben.«



»Dann zeig uns den Weg, Fred«, meinte Talradja, und prompt setzte sich eine Karawane in Richtung Ausgang in Bewegung.



Nathalie blieb noch einen Moment lang zurück, dankte den Technikern des Theaters und warf einen letzten Blick auf die Bühne, wo mehrere Polizisten Battersfield umringten, dem soeben Handschellen angelegt worden waren. Die Polizisten hielten offenbar die Sicherheitsleute auf Distanz, denen es nicht gefallen konnte, dass ihr Chef festgenommen wurde. Sie entdeckte die Kassiererin, die wie vereinbart durch den Saal lief und jedem der Gäste die DVD in die Hand drückte, auf der sich alle auf die Leinwand projizierten und noch unzählige andere Dokumente befanden, die die zahlreichen Verstrickungen dieses durch und durch korrupten Politikers belegten.



So wie es aussah, hatte er wohl versucht, sich der Verhaftung zu widersetzen. »Gut so«, sagte sie leise. »Schaufel dir dein eigenes Grab ruhig noch ein bisschen tiefer.«



Während sie beobachtete, wie es auf der weit entfernten Bühne und im Saal von Polizisten, Sicherheitspersonal, Gästen und Theatermitarbeitern inzwischen nur so wimmelte, musste sie ungewollt an die kleinen Leute von Pittlewood denken.



Nathalie stutzte und schüttelte dann energisch den Kopf. »Ich glaube, ich brauche Urlaub«, murmelte sie und folgte ihren Freunden aus dem Theater.
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In der nächsten Folge
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Späte Rache an Louise! Die Köchin des Black Feathers erbt fünf gemalte Portraits aus einem angeblichen Nachlass und steht vor einem Rätsel: Alle Portraits zeigen Dr. Desmond van Gelder – einen Verbrecher, den sie als junge Agentin hinter Gitter gebracht hat. Louise ist entsetzt, als sie feststellt, dass van Gelder noch lebt – und dass er eine Geisel genommen hat! Ihr bleiben nur zehn Tage, um die Rätsel auf den Portraits zu entschlüsseln und so die junge Frau zu retten, die er gefangen hält …


Tee? Kaffee? Mord!
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Wir hoffen, dass es Ihnen gefallen hat.

Sagen Sie uns Ihre Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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BUNBURRY

Ein Idyll zum Sterben

Zu tot, um schön zu sein

von Helena Marchmont

Aus dem Englischen von Sabine Schilasky
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5. Die Royal-Blowtox-Behandlung

Eve Mosby rauschte eine halbe Stunde zu spät in den Salon hinein und zog eine Wolke von Chanel Nº 5 hinter sich her. Perro, der neben der Eingangstür gedöst hatte, huschte davon, um sich in dem Schrank hinten zu verstecken. Debbie war sich nicht sicher, ob er vor dem Parfüm weglief oder vor Mrs Mosby.


Ihre Kundin trug ein Tweedkostüm mit kurzem Rock. Es war beige, eng anliegend und von Glitzerfäden durchwirkt.



»Was für ein atemberaubendes Outfit«, hauchte Debbie.



»Chanel, versteht sich«, stellte Mrs Mosby klar. »Wie Mademoiselle Coco zu sagen pflegte: ,Kleiden Sie sich schäbig, und man wird sich an das Kleid erinnern; kleiden Sie sich makellos, und man wird sich an die Frau erinnern.’ Seien Sie sehr vorsichtig mit dem Kostüm. Ich möchte, dass es richtig aufgehängt und nicht in irgendeine Ecke geworfen wird, wo dieses Tier draufsabbern kann.«



»Keine Sorge, Mrs Mosby –«, begann Debbie, wurde aber gleich unterbrochen.



»Ich sorge mich nicht. Ich gebe Ihnen Anweisungen.«



Debbie nahm die Zurechtweisung kleinlaut entgegen. »Natürlich. Und danke, dass Sie die erste Kundin sind, die meine neue Royal-Blowtox-Behandlung versucht.«



»Die erste? Ich finde, das verdient, gewürdigt zu werden.«



Debbie strahlte.



»Sagen wir, fünfzehn Prozent Rabatt?«, fuhr Mrs Mosby fort. »Ich weiß nicht recht, ob mir die Vorstellung behagt, Ihr Versuchskaninchen zu sein.«



Ein Rabatt von fünfzehn Prozent würde die Gewinnspanne restlos vernichten. Aber Debbie konnte es sich nicht erlauben, eine Stammkundin zu verprellen, vor allem nicht eine, auf deren Empfehlungen sie zählte.



Sie strengte sich an, munter zu bleiben. »Wir geben Ihnen gern einen Rabatt. Nun, alles ist bereit für Sie, falls Sie sich umziehen wollen. Ich hole jetzt Ihren Kir Royal.«



Eve Mosby erstarrte. »Einen Kir Royal? Den kann ich nicht trinken. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sprudelndes nicht ausstehen kann.«



»Nein, natürlich nicht. Das … das weiß ich … doch«, haspelte Debbie. »Ich habe den falschen Namen genannt. Ich habe einen wunderbaren gekühlten Chablis anstelle des Champagners genommen.«



»Jetzt will ich das aber noch nicht. Ich möchte mit der Massage anfangen«, entgegnete Eve Mosby, während sie durch den Vorhang zum Behandlungsraum eilte. »Hoffentlich haben Sie all meine anderen Unverträglichkeiten noch im Kopf.«



Wie könnte sie die vergessen?
 Mrs Mosby ist eine wandelnde Unverträglichkeit
, dachte Debbie und schalt sich im Geiste. Sie führte ihre fabelhafte neue Anwendung ein, und alles würde perfekt sein. Die hohen Duftkerzen waren angezündet, und Liz’ CD spielte eine wunderschöne klassische Melodie.



Debbie drehte das Schild an der Salontür von »Offen« auf »Geschlossen« und ließ die Rollos am Fenster und an der Glastür herunter.



»Die nächsten vier Stunden bin ich ganz für Sie da, Mrs Mosby!«, rief sie. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als sich zu entspannen. Poppy hat Urlaub, also kommen keine anderen Kundinnen. Ich habe die Tür abgeschlossen und stelle mein Telefon ab, damit Sie nicht gestört werden. Möchten Sie Ihr Handy vielleicht auch ausschalten?«



Mrs Mosby hatte die Angewohnheit, ihre geschäftlichen Telefonate in besonders entscheidenden Behandlungsmomenten zu tätigen, und irgendwie endete es immer damit, dass es Debbies Schuld war.



»Ich habe es extra zu Hause gelassen«, erklang Mrs Mosbys Stimme. »Ich bin erledigt, und ich brauche wirklich mal eine kurze Auszeit, ohne alle zwei Minuten belästigt zu werden.«



Debbie wurde mulmig. Es stand außer Frage, dass Mrs Mosby einige wichtige Anrufe verpasste, und das würde sich irgendwie auch wieder als Debbies Fehler erweisen.



»Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt reinkomme?«, fragte sie.



»Solange es nicht zu viel Mühe ist«, antwortete Mrs Mosby in einem vor Sarkasmus triefenden Tonfall.



Obgleich sie wusste, dass Mrs Mosby sie nicht sehen könnte, fand Debbie es nur professionell, ihr schönstes Lächeln aufzusetzen, als sie den Behandlungsbereich betrat. Mrs Mosby lag bäuchlings auf der Massageliege, das pinke Badelaken gekonnt über sich drapiert. Sie hatte ihre Chanel-Handtasche, deren Riemen aus einer Goldkette bestand, auf den Stuhl gestellt, ihre Kleidung allerdings einfach auf dem Fußboden verteilt. Debbies Lächeln verblasste ein wenig, und sie empfand Mitgefühl mit Mrs Mosbys Haushälterin. Rasch hob sie das teure Kostüm auf, strich es glatt und hängte es auf einen ihrer pinken Kleiderbügel, bevor sie die restlichen Sachen ordentlich auf den Stuhl legte.



Mrs Mosby hatte ihre Brille, die gleichfalls mit dem unverwechselbaren Chanel-Logo versehen war, direkt neben das Massageöl gelegt. Machte sie solche Sachen absichtlich?



»Ich lege Ihre bezaubernde Brille auf das Regal dort drüben«, sagte Debbie. »Es soll ja kein Öl darauf kommen, nicht?«



»Nein, ich möchte auch nicht, dass Sie die vollkleckern«, herrschte Mrs Mosby sie an. »Sie hat über fünfhundert Pfund gekostet. Haben Sie eigentlich die Absicht, demnächst mit der Massage zu beginnen?«



»Ja, sofort.«



Debbie tauchte ihre Finger in das Massageöl und rieb sich mit raschen Bewegungen die Hände, um sicherzustellen, dass sie warm waren.



»Nun möchte ich, dass Sie mit mir zusammen dreimal tief Luft holen. Atmen Sie ein …«



Die meisten Kundinnen sanken danach schon in eine tiefe Entspannung, nicht hingegen Mrs Mosby.



»Was sind die neuesten Gerüchte in Bunburry?«, fragte sie, als Debbie anfing, ihre Schultern zu massieren.



Debbie genoss es, mit ihren Kundinnen zu plaudern, und wenn sie ehrlich sein sollte, liebte sie es, den ganzen Klatsch zu hören. Doch sie war stets darauf bedacht, nichts davon weiterzuerzählen, wenn sie nicht darauf vertrauen konnte, dass ihre jeweiligen Gesprächspartnerinnen darüber schweigen würden, wo sie die Geschichten gehört hatten.



»Marge Redwood und Liz Hopkins setzen sich für eine bessere Busverbindung ein«, antwortete sie.



»Und das läuft hier unter aufregenden Neuigkeiten? Gott sei Dank, dass ich in Cheltenham wohne! Die beiden müssen ein trauriges Leben haben, wenn das alles ist, womit sie sich die Zeit vertreiben können.«



Debbie mochte Liz und Marge. »Sie sind sehr erfolgreich mit ihrem Karamellhandel«, sagte sie.



»Du meine Güte. Dann verstehe ich nicht, warum Sie von mir geschäftliche Tipps haben wollen, wenn Sie auf solch ein unternehmerisches Fachwissen zurückgreifen können.«



»Sie sind sehr kluge Damen«, hob Debbie hervor und strich mit den Händen an Mrs Mosbys Wirbelsäule nach unten. »Sie haben der Polizei schon bei der Aufklärung vieler Verbrechen geholfen, zusammen mit Alfie McAlister.«



»Alfie McAlister«, wiederholte Mrs Mosby. »Den Namen kenne ich. Woher kenne ich ihn noch gleich?«



»Er ist Gussie Lyttons Neffe – hat Windermere Cottage von ihr geerbt.«



»Nein, bedaure, ich habe keine Ahnung, wer Gussie Lytton ist, und noch weniger Interesse.«



Das konnte Debbie nicht so einfach unkommentiert lassen. »Gussie war eine wunderbare Frau. Sie hat so viel getan, um diesem Dorf zu helfen, und Alfie ist genau wie sie. Unsere Bücherei wurde schon vor Ewigkeiten geschlossen, doch er hat kürzlich eine Gemeindebücherei aufgebaut und hierfür alle Bücher gekauft, richtig gute, die man auch lesen will. Dann hat er die Ehrenamtlichen zusammengesucht, die sie betreuen, und kann mal einer von denen nicht, übernimmt er selbst die Schicht; dabei hat er so schon seine eigenen Schichten. Außerdem sieht er sehr gut aus.«



»Wie es sich anhört, sind Sie ganz verliebt in diesen Alfie. Hoffentlich haben Sie bei ihm mehr Glück als mit dem Letzten.«



»Wie bitte, Mrs Mosby?« Debbie bekam ein unangenehmes Gefühl. Sie war sich sicher, dass sie Mrs Mosby nie von dem dunkeläugigen Felipe erzählt hatte, der Liebe ihres Lebens, von dem sie zu spät erfuhr, dass er verheiratet war.



»Wie ich hörte, war der letzte Mann, dem Sie nahe kamen, eine Leiche!« Mrs Mosby lachte.



Vor Wut über diese gemeine, geschmacklose Bemerkung glühten Debbies Wangen, denn das war kein bisschen witzig. Mario Bellini, der schönste Mann, den Debbie jemals gesehen hatte, war nach Bunburry gekommen, um eine Eisdiele zu eröffnen, und hatte letzten Endes hier seinen Tod gefunden. Und sein Leichnam war ausgerechnet von Debbie – oder eher von Perro – entdeckt worden. Sie erinnerte sich immer noch an ihren Schock, als sie erkannte, dass solch ein atemberaubender Mann für immer fort war.



Ihr fiel keine höfliche Erwiderung ein, aber plötzlich sagte Mrs Mosby: »Alfie McAlister? Doch nicht der, der dieses fantastische Start-up hatte!«



»Kann sein«, antwortete Debbie vage, bedeckte Mrs Mosbys Rücken mit dem Handtuch und fing an, ihr die Beine zu massieren. »Ich glaube, er ist eine Art Geschäftsmann.«



»Eine Art Geschäftsmann? Der Mann hatte ein Riesenglück! Er muss Millionen haben. Sie sollten unbedingt versuchen, ihn sich zu angeln. Es sei denn, er ist verheiratet. Aber selbst dann – versuchen Sie es, seien Sie nur ein bisschen diskreter.«



Ihr Vorschlag entsetzte Debbie. In dem Moment, in dem sie entdeckt hatte, dass Felipe verheiratet war, war sie von Marbella zurück nach Bunburry geflohen. Sie käme nicht mal auf die Idee, sich an einen Mann heranzumachen, der eine Freundin hatte.



»Er ist mit Betty Thorndike zusammen«, sagte sie und konzentrierte sich darauf, Mrs Mosbys Wadenmuskeln zu lockern.



»Mit dieser furchtbaren Amerikanerin, die immer von globaler Erwärmung redet? Wenn es die geben würde, hätten wir ja wohl nicht solche Sommer wie den letzten, oder? Die muss uns alle für blöd halten. Mr McAlister ist gerade in meiner Meinung gesunken.«



Debbie glaubte kaum, dass irgendjemand in Mrs Mosbys Meinung sonderlich hoch rangierte.



Ihre Kundin streckte verträumt die Füße aus und wackelte mit den Zehen. »Aber ich habe ja meinen lieben Edward. Der hält mich jung.«



Debbie wusste, was jetzt von ihr erwartet wurde. »Du lieber Himmel, Mrs Mosby, Sie
 sind
 jung«, behauptete sie artig. »Edward kann sich sehr glücklich schätzen.«



»Ja, nicht wahr?«, stimmte Mrs Mosby zu. »Glücklicher, als er weiß, obwohl ich den einen oder anderen kleinen Hinweis hierzu fallen lasse. Aber er ist es wert. Er ist solch ein Trost, seit der arme Robert gestorben ist.«



Debbie wusste, dass Mrs Mosbys lieber Edward sie schon lange vor Roberts Tod getröstet hatte. Sie akzeptierte aber, dass die Geschichte umgeschrieben wurde, nachdem Mrs Mosby Witwe geworden war. Man hörte alle möglichen Sachen in einem Schönheitssalon, in dem sich die Leute entspannten und halb einschliefen.



Mrs Mosby redete weiter auf eine Weise über Edward, die Debbie nicht hören wollte, zumal sie selbst keinen Freund hatte. Sie achtete nicht mehr auf die Worte ihrer Kundin und konzentrierte sich stattdessen auf die Durchführung ihrer ersten Royal-Blowtox-Behandlung. Nach einer Weile forderte sie Mrs Mosby dezent auf, sich umzudrehen, und bedeckte sie diskret mit dem Handtuch. Während Debbie mit der Behandlung fortfuhr, murmelte sie gelegentlich etwas, um vorzutäuschen, dass sie Mrs Mosby zuhörte.



Dann musste sie unbewusst bemerkt haben, dass ihre Kundin das Thema gewechselt hatte.



»… unmöglich, Ihre Miete auch nur einen Monat länger auf dem derzeitigen Stand zu halten«, sagte Mrs Mosby. »Robert war solch ein Weichling, hat immerzu nachgegeben, aber im Geschäft ist kein Platz für Gefühle. Sie sind doch immer so erpicht darauf zu lernen, eine gute Geschäftsfrau zu sein, und das ist eindeutig eine gute Lektion.«



»Meine Miete?« Debbie wurde schlagartig ein wenig übel. »Aber Sie hatten gesagt, drei Monate …« Drei Monate, in denen sie, wie sie hoffte, mit der neuen Anwendung richtig durchstarten würde.



Mrs Mosby hielt weiterhin die Augen geschlossen, als sie rüde verkündete: »Der Brief ist Anfang der nächsten Woche in Ihrem Kasten. Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Ich bin kein Wohltätigkeitsverein. Und Sie sollten auch keiner sein. Werden Sie mal tougher; verlangen Sie das, was Ihnen für Ihre Dienste zusteht! Schätzen Sie Ihre Arbeit.«



Debbie überlegte, tough genug zu werden, um Mrs Mosby ihren Rabatt auf die erste Royal-Blowtox-Behandlung zu verweigern. Aber dann würde Mrs Mosby sie bloß anschreien oder, schlimmer noch, sie auslachen. Nein, das würde bei ihr nicht wirken.



Mrs Mosbys Gesicht zu reinigen, zu bedampfen und mit Peeling zu behandeln sorgte für eine erholsame Stille. Danach begann Debbie, eine Gesichtsmaske aufzulegen und sie dabei zu massieren.



»Wir müssen die Maske jetzt fünfundvierzig Minuten drauflassen, Mrs Mosby«, sagte sie. »Ich bringe Ihnen Ihren Kir Royal … äh, Kir und ein bisschen Knabberkram. Kein Sprudel, keine Nüsse, kein Gluten, keine Milchprodukte.«



Sie ging in den winzigen Küchenbereich hinter dem Empfang und schenkte den unroyalen Kir in ein Kristallweinglas, das sie eigens hierfür gekauft hatte. Nicholas’ Petits Fours waren schon auf ihrem schönsten Porzellanteller angerichtet.



Sie stellte beides auf den kleinen Klapptisch neben Mrs Mosby.



»Ich schiebe ein zusätzliches Kissen unter Ihren Rücken, damit sie ein wenig aufrechter sind, und da ist ein Strohhalm, durch den Sie trinken können. Entspannen Sie sich. Ich bin in der Nähe.«



Sie log eigentlich nicht. Sie wäre in der Nähe, nur nicht direkt im Salon. Der arme Perro hatte lange genug in seinem Versteck im Schrank ausgeharrt. Er musste wirklich raus. Leise ging sie hin und hob ihn hoch, damit Mrs Mosby kein Klackern von Hundekrallen auf dem Boden hörte. Lautlos bewegte sich Debbie durch die Vorhänge und den Empfangsbereich, wo sie sehr leise die Tür aufschloss.



6. Das Café

Alfie stieß die Cafétür mit seiner Schulter auf, weil er mit beiden Händen einen Karton Karamell trug. Drinnen war es über den Sommer so rappelvoll gewesen, dass er manchmal nicht mal mehr einen Platz für seinen heißgeliebten Cream Tea hatte ergattern können.


Heute jedoch war das Café leer, und niemand stand am Tresen.



»Hallo, Nicholas! Karamell-Lieferung!«, rief er.



Doch es war nicht Nicholas, der von hinten kam, sondern eine Frau mittleren Alters mit grau meliertem Haar und eingefallenem Gesicht.



»Hallo«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Nicholas hat seinen freien Tag. Ich bin Theresa.«



Theresa. Die Frau, von der Philip ihm erzählt hatte, deren Mann bei einem Autounfall gestorben war. Die Frau, die am Grab ihres Mannes getrauert hatte.



»Hallo, ich bin Alfie. Ich habe gehört, dass Sie hier arbeiten. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, dass ich mit dem Karamell so spät dran bin.«



»Keine Sorge. Wie Sie sehen, haben wir hier nicht gerade großen Bedarf.«



Sie hatte einen angenehmen hiesigen Akzent, sprach aber schnell, fast nervös.



»Lassen Sie mich den Karton für Sie in die Küche tragen«, bot Alfie an.



Dort packte er die kleinen Geschenktüten mit dem Karamell aus, die am Tresen verkauft würden, und die Behälter mit den Würfeln, die man den Gästen im Café zu ihrem Tee oder Kaffee servierte.



»Danke!« Theresas Lächeln schien ein wenig unverkrampfter.



Alfie zögerte … und wagte sich vor. »Ich habe heute Morgen mit Philip geredet. Er hat mir von Ihrem Mann erzählt. Das tut mir sehr leid.« Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, sprach er weiter:. »Ich habe jemanden, der mir nahestand, unter ähnlichen Umständen verloren.«



Tränen stiegen ihr in die Augen, gleichzeitig aber lächelte sie jetzt richtig, noch viel breiter, und tätschelte seinen Arm.



»Vielen Dank! Danke, dass Sie etwas dazu sagen. In den ersten ein, zwei Wochen sind alle so freundlich, und dann haben sie es vergessen und erwarten, dass man es ebenfalls vergisst.«



Sie blickte sich um, sah hinaus zur Straße, doch es war niemand in der Nähe. »Wie wäre es, wenn ich uns beiden einen Tee mache? Dann können wir uns unterhalten und etwas von dem wunderbaren Karamell probieren.«



»Sehr gerne.«



Sie drehte sich zu dem Regal mit den Glasdosen voller Tee um. »Also, Darjeeling, Earl Grey, Lady Grey, Russian Caravan, Lapsang Souchong …«



Alfie wollte gerade nach grünem Tee fragen, als die Tür aufging und eine mit Einkäufen beladene Frauenschar hereinkam. Keiner der Tische war groß genug für sie alle, deshalb begannen sie, zwei Tische zusammenzuschieben. Dabei verzogen sie die Spitzendecken und verstellten die Speisekarten.



»Ein anderes Mal«, murmelte Alfie. »Sie werden jetzt mit denen dort alle Hände voll zu tun haben.«



Theresa wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Augen, doch sie lächelte immer noch. »Ich nehme Sie beim Wort. Es wäre schön, mit Ihnen über Thomas zu reden, meinen Ehemann. Er war ein wunderbarer Mensch. So viele Leute werden verlegen, wenn man versucht, über jemanden zu sprechen, der verstorben ist, aber ich glaube, Sie würden es nicht.«



»Ich würde sehr gerne von ihm erfahren«, versicherte Alfie.



Wieder tätschelte sie seinen Arm und ging zu den Tischen, wo sie geübt die Decken richtete und die Karten wieder aufstellte. »Meine Damen, haben Sie schon gewählt, oder soll ich Ihnen noch etwas Zeit lassen?«



Alfie verließ das Café in merkwürdig gehobener Stimmung. Bisher hatte er nur mit Oscar und Philip über den Verlust von Vivian gesprochen, und er hatte das Gefühl, Theresa könnte eine verständnisvolle Zuhörerin sein. Vielleicht hatte sie recht, und es half, mit anderen über so etwas zu sprechen. Vielleicht hatte sie es während ihrer Therapie herausgefunden. Vielleicht lehrte dies einen, an die Zukunft zu denken.



Zwei Straßen weiter war Debbies Schönheitssalon. Er beschloss, dass er es tun würde. Er würde einen Termin für eine Pediküre machen. Doch als er beim Salon ankam, waren die Rollos unten, und an der Tür hing ein »Geschlossen«-Schild.



Enttäuscht machte sich Alfie wieder auf den Weg zum Windermere Cottage zurück. Doch kaum war er um die nächste Ecke gegangen, traf er auf Debbie und ihren Pudel.



Der Hund sprang an ihm hoch und wedelte mit seiner federweichen Rute.



»Perro, runter!«, befahl Debbie. »Entschuldigen Sie, Alfie.«



»Schon gut«, erwiderte er, bückte sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Perro und ich sind Freunde.«



Der Hund leckte an seinem Handgelenk.



»Er mag nicht jeden«, sagte Debbie. »Und er hat eine sehr gute Menschenkenntnis. Pudel sind ausgesprochen intelligent, müssen Sie wissen, noch klüger als Border Collies.«



»Ja, das sehe.« Er streichelte Perros Kopf. »Du bist viel zu schlau, um Schafe zusammenzutreiben, nicht? Du genießt deinen freien Tag.«



»Freien Tag?«, wiederholte Debbie verwundert.



»Ja, ich bin eben am Salon vorbeigegangen und habe gesehen, dass geschlossen ist.«



»Nein, ich habe Ihnen doch gestern Abend erzählt, dass ich heute meine erste Royal-Blowtox-Behandlung habe. Mit Mrs Mosby.«



Sie klang ein wenig gekränkt, weil er sich nicht daran erinnert hatte, und Alfie beeilte sich, den Fehler auszubügeln. »Es war so laut bei Rakesh, dass ich nicht alles verstanden habe. Wahrscheinlich habe ich überhört, dass es heute ist. Ich wollte übrigens zu Ihnen, um einen Termin zu machen.«



»Natürlich«, sagte Debbie. »Was für ein schönes Geschenk für Ihre Freundin. Wollen Sie eine Gesichtsbehandlung für Sie buchen? Obwohl ich wirklich Botox empfehlen würde, bevor diese Stirnfalten noch tiefer werden.«



»Betty ist nicht meine Freundin«, erwiderte Alfie automatisch.



»Oh!«, entfuhr es Debbie. »Ist sie das nicht?«



»Nein, und sie hat Bunburry gerade verlassen.«



»Oh!«, machte Debbie wieder. »Gut … guter Hund.« Sie beugte sich nach unten und streichelte Perro.



»Ich …« Alfie zögerte. Er war noch nie in dem Salon gewesen, doch wenn die Rollos oben waren, konnte man sehen, dass die Räumlichkeiten sehr pink gehalten waren. Er war nicht annähernd so wie Oscars Spa. »Das heißt, falls Sie männliche Kunden annehmen.«



Debbie schien zu überlegen. »Das käme sehr auf den Mann an.«



»Na ja … mich.«



»Und was schwebt Ihnen vor? Eine Ganzkörpermassage?«



»Nein, nichts dergleichen!«, rief Alfie erschrocken, denn offenbar glaubte Debbie, dass er ganz falsche Vorstellungen von dem Salon hatte.



»Die ist sehr entspannend«, erklärte Debbie. »Oder eine Gesichtsbehandlung? Es gibt eine Pfefferminzmaske, die Ihnen sicher gefallen würde, besser als etwas Blumiges. Oder eine Ayurveda-Kopfmassage – die würde Ihrem Qi helfen, frei zu fließen.«



Perro zog an seiner Leine in Richtung Salon.



»Der Süße. Ich bin so in Eile gewesen, mit ihm rauszugehen, dass ich seine Leckerlis vergessen habe.«



Beim Wort »Leckerlis« zerrte Perro noch stärker.



»Kommen Sie mit, dann machen wir einen Termin. Ich muss sowieso zu Mrs Mosby zurück«, sagte Debbie und ging los. Alfie folgte ihr.



»Mrs Mosby ist da drinnen?«



»Sie entspannt sich bei einer Gesichtsmaske. Ich habe die Tür abgeschlossen, damit sie nicht gestört wird.«



Debbie angelte den Schlüssel aus ihrer Umhängetasche, als sie den Saloneingang erreicht hatten, und schloss lautlos auf.



»Seien Sie ganz still«, flüsterte sie Alfie zu und hob Perro hoch. »Ich sehe nach ihrer Maske, und dann hole ich das Terminbuch.«



Sie durchquerte den Empfangsbereich und verschwand durch einen Spalt zwischen den pinkfarbenen Vorhängen. Ein, zwei Momente später folgten ein Schrei und ein dumpfer Knall. Debbie kam wieder nach vorn gerannt und warf sich in Alfies Arme. Perro tapste hinter ihr her, und Alfie folgerte, dass Debbie den Hund hatte fallen lassen und beim Aufprall der dumpfe Knall entstanden war.



»Ist ja alles gut«, beruhigte er Debbie und klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Alles gut. Atmen Sie tief ein. So – besser?«



Debbie zitterte. Sie schluckte. »Mrs Mosby!«, sagte sie mit bebender Stimme. »Sie ist tot … Sie ist ermordet worden!«



Alfie empfand einen Anflug von Panik. Doch er wusste, dass Debbie eine Neigung hatte, die Wahrheit auszuschmücken. Sie log nicht willentlich, doch manchmal gingen bei ihren Geschichten die Gäule mit ihr durch.



»Sicher ist sie bloß ohnmächtig«, behauptete er mit mehr Überzeugung, als er tatsächlich empfand. In dem Salon war es sehr warm … musste es wohl sein, wenn hier Ganzkörpermassagen angeboten wurden.



Behutsam schob er Debbie zur Seite, ging auf den Vorhang zu und zog ihn auf. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, und sein Magen grummelte. Mrs Mosby war eindeutig tot. Und sie hatte offensichtlich um ihr Leben gekämpft.



»Rufen Sie die Polizei«, sagte er. Sein Mund war ausgetrocknet. »Jetzt sofort.«



In dem Behandlungsraum herrschte Chaos. Kanülen und Tiegel lagen zerschmettert auf dem Boden; Öle und Lotionen waren auf den rosa Fliesen ausgelaufen. Die Massageliege war umgekippt, Handtücher und Kissen sogen die intensiv riechenden Flüssigkeiten auf. Drei große Kerzen waren heruntergefallen, und eine hatte die Ecke eines Handtuchs angesengt, bevor ihre Flamme in der Lache am Boden erloschen war.



Mittendrin lag nackt – den Körper verdreht und die Arme Hilfe suchend ausgestreckt – Mrs Mosby. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, der Kopf jedoch war zur Seite gewandt und ihre Haut dort unheimlich mintgrün. Alfie starrte entsetzt hin und begriff erst allmählich, dass es sich um eine Gesichtsmaske handeln musste.



»Ich habe angerufen«, ertönte eine zittrige Stimme hinter ihm, und er zuckte zusammen. »Die Polizei ist unterwegs. Sollen wir … sollen wir sie zudecken?«



Alfie schüttelte den Kopf und versuchte, ruhig zu sprechen. »Nein, wir dürfen nichts anfassen. Es darf nichts verändert werden, ehe die Polizei hier ist. Er muss durch die Hintertür raus sein.«



»Es gibt keine Hintertür«, entgegnete Debbie matt. Sekundenlang war alles still, dann rief sie panisch: »Oh mein Gott, oh mein Gott! Er ist noch hier!«



Sie rannte zur Vordertür, Perro dicht auf ihren Fersen. Die Tür knallte hinter den beiden zu.



Alfie hatte das Gefühl, als ob keine Kraft mehr in ihm wäre, um sich zu bewegen und Debbie nach draußen zu folgen. Er hatte nichts, womit er sich gegen einen Mörder verteidigen könnte, noch dazu gegen einen, der so brutal war, eine vollkommen wehrlose Frau umzubringen. Er hielt den Atem an und betete, dass die Polizei eintraf, bevor er das zweite Opfer wurde.



Alles, was er hörte, war das Pochen seines Herzens – kein Geräusch von einem Schritt, kein Scharren einer Tür, kein Knarren eines Dielenbrettes.



Es war niemand im Salon außer ihm und der nun stummen Mrs Mosby. Aber die Vordertür war abgeschlossen gewesen. Wie konnte jemand Mrs Mosby ermordet haben und dann aus dem Haus entkommen sein?


Ende der Leseprobe

Möchten Sie erfahren, wie es weitergeht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige eBook-Ausgabe von »Bunburry – Ein Idyll zum Sterben. Zu tot, um schön zu sein«!
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